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— ie Nebenlaͤnder der Portugieſen in Africa, nebſt 
den Negerſtaaten welche in ihrer Nachbarschaft liegen, 
und in ſehr geringer Verbindung mit dem Mutterlande 
ſtehen, ſind nach ihrem Umfange und gegenwaͤrtiger 


Beſchaffenheit aͤußerſt unbekaunt, weil dle Regierung 


elne getreue Darſtellung fo vieler bisher ganz vernach⸗ 
läffigten Provinzen nicht zu beguͤnſtigen ſcheint, auch 
der Nation ſelber die nähere Kenntniß ihrer alten Ent 
deckungen noch kein Beduͤrfniß geworden if, Daher 
erfüllen inlaͤndiſche Verſuche die Kenntniß dleſer und 
anderer portugieſiſchen Colon „ aufzuhellen, ihren 
Plan ſo unbefriedigend, wie einzelne Verſuche in den 
7 
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Schriften der Liſſabonner Academie der Wiſſenſchaften 
und neuere Werke uͤber Braſilien beweiſen. Nicht 
ſelten iſt das Publicum mit dergleichen ſeynſollenden 
Aufklaͤrungen getaͤuſcht worden, wie Deutſchland in 
dieſem Jahre erfahren hat. In voriger Oſtermeſſe er 
ſchien unter andern des Biſchofs da Cunha de Azeredo 
Coutinho Verſuch uͤber Portugals Handel mit ſeinen 
Colonien (Liſſabon 1794. kl. 4.) deutſch uͤberſetzt. 
Obgleich der Verf. in Braſilien ſchrieb, und man von 
ihm gewiß neue Auffchlüffe über dieſen dunkeln Ger 
genſtand zu erwarten berechtigt war, ſo hat er uns 
doch nur Auszuͤge aus Monteſquiou, Raynal, Bieles 
feld und andern gegeben, und mit ihnen eine gelehrte 
Fehde angefangen. Man muß daher mehr bewundern, 
wie dieſe ketzeriſchen Schriften nach Fernambuk dem 
Sitze des Biſchofs gelangten, als daß er ſo wenig von 
Braſilien, und noch weniger von dem weſtlichen Africa 
erfahren konnte, das mit Braſillen in fo alter, in ums 
fern Zeiten nie unterbrochner Handelsverbindung 
ſtand. 


Was wir von den weſtafricaniſchen, Braſillen ges 
genuͤber liegenden Negerlaͤndern wiſſen, haben uns feit 
zweihundert Jahren fremde Miſſtonarien und Seefahrer 
aufgezeichnet. Dieſe bereiſeten entweder das weiland 
mächtige Reich Congo, oder die ſeitdem davon abge⸗ 
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riffenen Provinzen, Loango, Sogno, Angola und 
Bengela. Sie erſtrecken ſich ſaͤmmtlich vom Vorgebirge 
Lepe Gonſalbez bis zum Fluſſe St. Franciscus, und 
nur ein Theil davon iſt den Portugieſen wirklich unters 
worfen, fo oft fie auch ihre Herrſchaft jenſeit des Maſ⸗ 
ſula und Zairefluſſes auszubehnen geſucht haben. Sie 
theilen daher ihr eigentliches Gebiet in Angola, wovon 
Loanda di St. Paulo die Hauptſtadt, und Bengella 
wovon St. Felippe de Bengella der Hauptpoſten iſt. 


Die Negerlaͤnder nordwaͤrts des Zalrefluffes bis 
Cap Lope Gonſalvez, find bisher mehr von Europaͤi⸗ 
ſchen Sclavenhaͤndlern als von Portugieſen beſucht 
worden, und auf ihre Beſchreibung hat ſich Herr Des 
grandpre in der hier auszugsweiſe zuſammengedrängten 
Reiſe (Voyage a la Cote occidentale de Afrique 
dans les annees 1786. et 1787. Paris 1801. 2 Vol, 
8.) eingeſchraͤnkt. Er ertheilt darin vom Reiche 
Loango Nachricht, welches in neuern Zeiten an Herrn 
a Projart einen ſehr unterrichtenden Beſchreiber gefunden 
hat. Aber welche Laͤnder der ſogenannte Koͤnig von 
Loango beherrſcht, oder ehemals zu ſeiner Herrſchaft 
rechnete, daruͤber ſind wir noch lange nicht belehrt. 
Dieſe haben mancherley Revolutionen erlitten, die Herr 
ſchaft der Könige von Loango, war über Anjol, Ca⸗ 
congo, Jomba, (Majomba) nie feſt gegruͤndet, die 


Einleitung. 


innern Diſtricte ind gar nicht, oder felten beſucht wor 
den, und Volker die weder leſen noch ſchreiben koͤnnen, 
haben keine deutliche Vorſtellung von Landesgrenzen. 
Daher nennen ältere Reiſebeſchrelber den Theil der Kuͤſte 
Loango, der ſich vom Cap Lope Gonſalvez bis an den 
Zalrefluß ausdehnt, und daſſelbe von Sogno ſcheldet. 
Nach Projart hat es eine noch geringere Ausdehnung, 
die ungefähr zwanzig Meilen von Norden nach Suͤden 
beträgt, naͤmlich, die Kaͤſte von Loango reicht vom 
Dorfe Makanda 4° 45“ ſuͤdlicher Breite bis zum Fluß 
Loango Luiſe, fo daß weder Majomba noch Cacongo 
dazu gehoͤren. Ob Projart feine Angabe aus den von 
ihm bearbeiteten Miſſionsberichten gezogen habe, davon 
ſagt er nichts. Es iſt aber wahrſcheinlich, daß er bei 
dieſer Beſtimmung Barbot oder Dapper folgte, die 
beide den Fluß Luifa als ſuͤdliche Grenze annehmen 
Nach Herrn Degrandpre hat Loango aber einen groͤßern 
Umfang, und da er dort außer ſeinem Handel ſich mit 
Erforſchung des Landes beſchaͤftigte, und von den 
ſchwarzen Maͤklern leicht erfahren konnte, was 1787 zu 
Loango gehoͤrte, ſo ſcheint ſeine Angabe zur Zeit die 
richtigſte zu ſeyn. Gegenwaͤrtig heißt alſo Loango die 
ganze Kuͤſte vom Kap St. Catharina, bis zum Ambriz⸗ 
fluſſe , und begreift außer Loango ſelber die Provinzen 
Majomba, Cacongo, Anjoi und Sogno, welche man 
ſonſt für unabhängige Reiche hielt. Sie haben zwar 
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ihre eigene Fuͤrſten, die aber dem König von Loango 
unterworfen ſind, auch haben ihre Prinzen Hoffnung, 
den Thron von Loango zu beſteigen. 


Wle wenig das heutige oder ehemalige Loango bes 
kannt war, beweiſt die Beurtheilung der Neiſebeſchrel⸗ 
ber und Geographen, in denen ſich Nachrichten von 
Loango, Cacongo ꝛc. finden, mit welchen der Heraus 
geber des verdeutſchten Projard feine Ueber ſetzung bes 
reichert hat. Loango und die benachbarten Negerſtaaten 
waren den Portugiefen ſchon ſeit 1484 bekannt, wie 
die Namen vieler Fluͤſſe und Vorgebirge bezeugen, und 
der erſte gewiß bekannte Entdecker dieſer kaͤnder, Diego 
Can, landete 1484 in der Naͤhe des Zairefluſſes. 
(Barros Aſia. T. I. S. 39.) Von feinen Lands leu 
ten, oder andern Europäern, die feiner Spur folgten, 
war Eduard Lopez von Benevento in Portugal ges 
bürtig / der erſte, welcher die Abweichungen dieſer Läns 
der von dem was er ſonſt geſehen hatte, aufzeichnete. 
Er kam 1378 wahrſcheinlich in Handelsgeſchaͤften nach 
Congo, und ward nach einem Aufenthalt mehrerer Jaht 
re vom Fuͤrſten von Congo, als Geſandter an den Koͤ⸗ 
nig von Spanien, Philip II. und den Pabſt in Rom ges 
ſchickt, um von beiden Gehülfen zur Ausbreitung des 
Chriſtenthums in den Negerländern zu erlangen. In 
Madrid trat er in den geiſtlichen Stand, und ging 
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weil den damaligen Beherrſcher Portugals wichtigere 
Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten, als die geiſtlichen Angelegen: 
heiten von Congo, nach Rom, dort ward er nicht viel 
beſſer aufgenommen, kehrte jedoch, weil er unter paͤbſt⸗ 
licher Beguͤnſtigung unter den Negern ein Seminarium 
und Hoſpital ſtiften wollte, nach Congo zuruͤck, und 
iſt dort bald darauf geſtorben. Selne Beſchreibung 
von dieſen africaniſchen Laͤndern, (Relazione delle 
Reame Congo e delle eirconvizinie contrade tratte 
delle dalli Seritti eragionamenti di Odoardo Lo- 
pez per Filippo Pigaferta, Roma, 1591, 4.) ift 
nicht von ihm ſelbſt, ſondern von dem auf dem Titel 
genannten Pigafetta aus feinen Papieren und muͤnd⸗ 
lichen Erzählungen, ohne allen Plan und Ordnung zu 


ſammengetragen, daher Pigafetta und Lopez zuwellen 


mit einander verwechſelt, oder als zwei ganz verſchie— 
dene Reiſebeſchreiber eitiet werden. Lopez Bericht iſt 
hernach aus dieſer Urſchrift engliſch, lateiniſch, deutſch 
und hollaͤndiſch uͤberſetzt worden. Er oder ſein Heraus 
geber verbreitet ſich nicht blos uͤber die von ihm deſuch⸗ 
ten Gegenden, ſondern auch über die unbekannten Ne— 
gerlaͤnder im Innern Africa, das Vorgebirge der gu— 
ten Hoffnung, die Länder der Kaffer in Oſtafrica, ſelbſt 
über Abiſſinien, die Inſel Madagascar und die Quel⸗ 
len des Nils. Auſſer den Kriegen, welche die Neger 
iu feiner Zeit mit einander führten, und den Demis 
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hungen der Portugiefen hier das Chriſtenthum auszus 
breiten, beſchreibt Lopez die Relche Congo und Loango 
am ausführlihfien. Das erſtere wird von ihm in die, 
ſelben ſechs Provinzen vertheilt, welche neuere Reiſebe . 
ſchreiber ebenfalls kennen. Einzelne Naturmerkwuͤr⸗ 
digkeiten detaillirt er ſehr genau und deutlich, wie uns 
ter andern ſeine Beſchreibung des Zebra beweiſt. Frei⸗ 
lich muß man die Amazonen in Africa und andere Zar 
beln auf die Rechnung feines Zeitalters ſchreiben, allein 
den größten Theil ſeiner Beobachtungen haben ſpaͤtere 
Erfahrungen beftätigt. 


Faſt zu gleicher Zeit kam der Engländer, Andreas 
Battel, nach Congo. Er ſchiffte 1589 als Freibeuter 
nach Zerſtorung der unuͤberwindlichen Flotte, nach 
dem la Platafluß, um ſpaniſche reich beladene Schiffe 
zu kapern 2 gerleth aber in die Gefangenſchaft der Spas 
nier, und ward als Seeraͤuber nach Congo tranfpors 
tirt. Da Battel wegen wiederbolter Verſuche ſich mies 
der in Freiheit zu ſetzen, geraume Zeit in Ketten und 
Banden lag, zuweilen in den Grenzpoſten gegen die 
unbezwungenen Neger als Soldat dienen mußte, oder 
gezwungen war unter den roheſten Wilden zu leben, fo 
hatte er frellich Gelegenheit genug / dle ſeltenſten Nach⸗ 
richten einzuziehen, allein deſto weniger feine Erfah⸗ 
rungen zu ſammeln. Indeſſen er vermeidet in feinem 


wine- 
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Bericht von den erlebten wunderbaren Schickſalen, Far 
bein und Uebertreibungen ſorgfaͤltigſt und beſtaͤtigt viele 
von Lopez manchen unglaublich ſcheinende Angaben. 
Letzter verſichert unter andern, europaͤiſche Hunde mir 
den von den Negern ungehener bezahlt, weil die ihris 
gen nicht bellen koͤnnen, und daß fuͤr einen Hund wol 
drei und zwanzig Sclaven hingegeben wuͤrden. Battel 
wlederholt eben daffelbe ohne etwas von Lopez zu wiſ— 
fen und berichtet daß ein Hund dorten den Negern dreis 
big Pf. St. koſte, welches nach damaligen Negerpreiſen 
wenigſtens zwölf Sclaven beträgt. In Loango verweils 
te Battel drei Jahre, und ihm waren dle Staͤdte Loan 
go, Maſomba, Cabenda nicht unbekannt, auch nennt 
er die Provinzen Anjoi, und Cacongo. Zu feiner Zelt 
begrenzte der Zairefluß das Reich Loango gegen Süden, 
und es war in vier große Herrſchaften vertheilt, deren 
Namen er vielleicht bei ſeiner Zuhauſekunft vergeſſen 
Hatte, die aber Samuel Blomerts und Dapper uns er⸗ 
halten haben. Nach dieſen hleßen fie Loangiri, Loango⸗ 
mongo, Cbilongo und Pirl. Er bemerkt zuerſt mag 
ſpaͤtere Keifende laͤngſt beſtaͤtigt haben, daß Negerweis 
ber zuwellen weiße Kinder gebähren, die zu feiner Zelt 
Dondos genannt wurden, und dem Koͤnige als Zaube⸗ 
rer dienten. Man ſagte ihm auch, daß oͤſtlich von 
Majomba (Gomba) ein Volk aus Zwergen beſtehend 


wohnen ſolle, Matimbas genannt, welche nicht größer 
N 
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als zwoͤlfjaͤhrige Knaben waren. S. Andreas Battels 
Reiſe nach Braſillen und Angola in Purchas Pilgrimes 
T. II. S. 970 ꝛc. und P. van der Aa Verfameling der 
gedenkwaardigſien Zee en Land Reyzen D. XX. S. 1 
bis 46. 


Nach Battel der faſt achtzehn Jahre mit dieſen und 
andern Abentheuern außerhalb feines Vaterlandes zuges 
bracht hatte, fand ſich lange Zeit kein Reiſender nach 
dieſen Ländern der feine Faͤhrlichkeiten unter den How 
den verzeichnet hätte. Von Zeit zu Zelt find freilich 
Miſſionarien nach Angola geſchickt worden, allein ihre 
Berichte ſind entweder verloren gegangen, im Archiv der 
Propaganda vermodert, oder dieſe Geiſtlichen hatten 
keine Neigung die Voͤlkerkunde zu erweitern, konnten 
vielleicht auch nicht wegen ihrer religidſen Geſchaͤfte und 
anderer Abhaltungen an Laͤnderbeſchreibungen denken. 
Nur wenige von ihnen kamen nach Loango, und diejes 
nigen welche ſich in einige Provinzen dieſes Negerreichs 
wagten, erwähnen daſſelbe nur beilaͤufig. Daher fins 
det man bei den erſten Negerbekehrern Dyonif. Carli. 
und Michael Angelo di Gattina, welche blos Congo 
bereiſeten wenig mehr, als die Anzeige ihrer Amts ver; 
richtungen, beſchwerlichen Relſen, und einzelner Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die ihre Aufmerkſamkeit reizten. (Angelo de 
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Gattina, e. Dionigio Carli di Piacenza Viaggio nel 
regno di Congo Regie 1672. 12. franzoͤſiſch in Labat 
Ethiopie occidentale. T. V. S. ı — 268). 


Ihnen folgte 1682 der Kapuziner Hieronymus Me 
rolla, von Sorrento, nach Congo, Sogno, und Loango. 
Obgleich feine Relſe (Angelo Picardo relatione del Pa- 
dre Seron- Merolla da Sorrento nel Regno di Congo 
Napoli 2692 8. engliſch in Churchills Collection of 
Voyages V. I. S. 650 x) ſich eigentlich mit feinen und 
feinee Gefährten Schickſalen beſchaͤftigt, und elne Menge 
allaͤgliche Vorfälle wie feine Zwiſtigkeiten mit engliſchen 
Sclavenhaͤndlern enthält, fo findet man darin doch eins 
zelne geographiſche Aufſchluͤſſe. Am aus fuͤhrlichſten hat 
Merolla die Provinz Sogno beſchrieben, undkoango koͤmmt 
bei ihm nur beiläufig vor. Er ſcheint aber daſſelbe mit 


Cacongo für ein und daſſelbe Reich zu halten obgleich 


beide eigene Koͤnige hatten. Sonſt ſtimmt er bei den 
Sitten der Neger und der Beſchaffenheit des Landes 
mit feinen Vorgaͤngern uberein. 


Andere Miffionarien der roͤmiſchen Kirche haben 
uns ebenfalls die weſtlichen Neger s Länder beſchrieben, 
nur nicht Loango, oder die dazugehoͤrenden Provinzen 
jenſeit des Zairefluſſes. Von ihnen hat der Capuziner 
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Johann Anton Cavazzi de Monte Cucullo, die Rel 
che Congo und Angola am ausfuͤhrlichſten behandelt. 
Er war zweimal in den weſtlichen Negerlaͤndern. Auf 
der erſten Reiſe kam er 1654 nach Congo und blieb hier 
vierzehn Jahre. Um 1668 kam er wieder nach Rom 
zuruck, und ertheilte hier der Propagande einen ſehr 
detaillirten Bericht von feinen geiſtlichen Verrichtungen 
und der Beſchaffenheit des weſtlichen Africa. In Rom 
fand man feine Beobachtungen fo wichtig, daß er den 
Auftrag erhielt ſolche zum Druck abzufaſſen. Da ihm 
aber die portugleſiſche Sprache wegen feiner langen 
Abweſenheit geläufig geworden, oder ſein Bericht mit 
vielen Negerausdruͤcken angefuͤllt war, fo erhielt ein 
anderer Mönch Fortunatus Alamandini von Bologna 
den Auftrag des Verfaſſers Handſchrift unter ſeinen 
Augen italleniſch zu uͤberſetzen. Alamandinis Arbeit 
ward hierauf 1687 in Bologna gedruckt und hernach 
vom Vater Labat frei ins franzoͤſiſche uͤberſetzt, und 
aus andern Berichten vermehrt. Labats Ueberſegung 
fuͤllt den größten Theil feiner Relation hiſtorique de 
I Ethiopie oceidentale. T. I — V. Paris 1732 und 
Cavazzis Beſchreibung von Congo, Angola und Mas 
tamba nimmt darin die drei erſten Baͤnde und den 
größten Theil des vierten ein. Zu Anfange des vork 
gen Jahrhunderts beſchrieb ein anderer Capuziner An⸗ 
ton Zuchell! von Gradiſca feine Schickſale unter den 
Negern. (Zuchelli relatione de I’ Viaggio e miſſione 5 
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de Congo nell Ethiopia inferiore oceidentale „ Venet. 
1712 4. deutſch Frankfurt 1712 4.) Er hat in dieſer 
Relſe außer den Nachrichten von Congo eine weltlaͤufige 
Relation ſeiner Reiſe durch Spanien, Bemerkungen 
über Braſilien, und ſogar was wohl keiner hier ermars 
ten möchte, die Beſchreibung der Feierlichkeiten ein ge⸗ 
ſchaltet, welche in Liſſabon bei der Ankunft des Koͤnigs 
Carl III. von Oeſterreich, und bei ſeiner Abreiſe nach 
Spanien veranſtaltet wurden. Was er über Congo zus 
ſammentrug befleht vorzüglich in feinen Miffionsvers 
richtungen, er verräth aber in feinem Bericht, den 
dickſten Aberglauben. Er verſichert, daß viele von den Res 
gerfclaven, welche während des Transports von Angola 


nach Braſilien ſterben , wirklich vom Teufel geholt 


würden. So ſagt er S. 501 der deutſchen Ueber ſetzung : 
Diele von dieſen Schwarzen, welche von aller Krank; 


heit frei waren, ermählten, wegen des elnzigen Wis 


derwillens nach Braſillen zu gehen freiwillig zu ſterben, 
indem fie ſelbſt die Augen und die Hände verkehrten, 
wurden fie vom Teufel erſtickt, wegen der Verträge, dle 
fie mit ihm hatten. Dieſer Diſordre demnach, wenn 
fie nicht fo geſchwinde effectulret, oder von den Weiſ⸗ 
fen gemerkt wird Hilft das Feuer. Denn wenn fie, da 
ſie ſterben wollen, anfangen die Zunge zu bewegen, und 
die Welſſen fertig find, ihnen felbe mit einem gluͤhenden 
Feuerbrande zu berühren, fo laßt der Teufel von ſeiner 
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Wirkung nach, und werden von dem Tode praͤſerbiret; y 
auf dieſe Art haben wir vielen Schwarzen das Leben 
erhalten. 


Mehrere dieſer Beſchrelbungen des weſtlichen Ethlo— 
piens benutzte der bekannte hollaͤndiſche Arzt Diiver 
Dapper, der 1690 ſtarb, in feiner Beſchreibung von 
Africa, welche zuerſt 1668 in Amſterdam mit vielen 
Kupfern im Druck erſchlen, und geraume Zeit als 
Hauptwerk Über Negerländer gebraucht ward. Dapper 
war nie in den beſchriebenen Ländern geweſen, ſondern 
entlehnte feine Nachrichten aus den damahls vorhande⸗ 
nen Reiſebeſchreibern, denen er ohne Prüfung und 
Auswahl folgte, ſolche aber vorzuͤglich bei ſeiner Arbeit 
zum Grunde legte, weſche am ausfuͤhrlichſten die bes 
ſuchten Negerlaͤnder dargeſt llt hatten. u iter ſeinen 
Fuͤhrern ſcheint ein gewiſſer Samuel Blomerts ein vor 
zuͤglich genauer Beobachter geweſen zu ſeyn. Dieſer 
Biomerts iſt aber ſo unbekannt, daß man nicht weiß, 
wenn er lebte, zu welcher Zeit er in Weftafrica war, 


und welche kaͤnder er bereiſete. In Loango und Congo 


war er gewiß. Denn eben bei dieſen Neiſen unterſchel 


det ſich Dapper vortheilhaft von feinen Vorgaͤngern, 


durch eine reiche Nawleſe vieler von andern überſehenen 
Gebrauche und Derkwuürdigkeiten. Blomerts hat zue r ſt 
die verſchiedenen Provinzen genannt, aus welchen das 
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Reich Loango beſteht, und nach ihm macht gleichfalls 
der Fluß Loango Luife deſſen ſuͤdliche Grenze. Er bes 
ſtaͤtigt die ſonderbare Gewohnheit, daß Niemand den 
Koͤnig eſſen oder trinken ſehen duͤrfe, weil nach der 
Meinung der Neger deffen unausbleiblicher Tod darauf 
erfolge. Die blos von Lopez bemerkte Mode, die ſteifen 
Borſten der Elephantenſchwaͤnze zu Halsbaͤndern zu ger 
brauchen, war zu ſeiner Zeit noch nicht abgekommen. 
Wie Lopez in Congo war, pflegten die Neger ein einziges 
ſchwarzes Elephantenhaar mit zwei bis drei Neger zu 
bezahlen, nach Blomerts aber galten zu feiner Zeit 
hundert dieſer Haare 1000 Rees und funfzig der längs 
ſten eben fo viel. 


Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts ſchifften 
Barbot und Caſſeneuve des Negerhandels wegen nach 
Congo. Sie beſuchten zwar Loango nicht eigentlich, 
wol aber etliche Handels plaͤtze in der Nachbarſchaft des 
Zairefluſſes, welche Degrandprée zu Congo rechnet. Da 
indeſſen die Negerlaͤnder an beiden Seiten dieſes Fluſ⸗ 
ſes mit einander in uralter Verbindung ſtehen, einerlet 
Sprache reden, und Überhaupt in Sitten und Gebräus 
chen uͤbereinſtimmen, ſo bemerkten ſie manches, was 
ſowohl in Congo als Loango uͤblich war. Sie haben 
in ihrem Tagebuch nicht nur ſolche Dinge verzeichnet, 
welche ſie ſelber an Ort und Stelle bemerkten, ſondern 
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fie entlehnen auch aus Lopez und andern Beſchreibern 
von Congo einzelne Nachrichten. Sie haben zuerſt, die 
hernach von Projart (S. 174) angeführte, und unten 
von Degrandpré ausführlich beſchriebene Sitte bemerkt, 
die Leichen angeſehener Neger vor ihrer Beerdigung mit 
ſo vielen wolfeilen und koſtbaren Zeugen zu umwickeln, 
daß der Leichnam zuletzt die Form eines ungeheuern 
Ballen oder eines großen Stuͤckfaſſes annimmt. Sonſt 
enthält dieſes Tagebuch (Churchills Collection. V. 8. 
S. 497) ic. mancherlei Detail Über die damalige Ber 
ſchaffenheit des Negerhandels. 


Hierauf verfloſſen wohl ſiebenzig Jahre, ehe Miſſio⸗ 
narien oder Negerhändler es der Mühe wehrt hielten, 
Beobachtungen Über Loango oder Congo mitzutheilen 
und in dem ganzen vorigen Jahrhundert haben, außer 
Barbot, nur Projart und Degrandpre dergleichen 
verſucht. Projart ſchrieb 1776 feine Hiftoire de Loan- 
go, Cacongo et autres Royaumes d’Afrique Paris T. 
I. II. g. (deutſch Leipzig 1777.) nach ihm mitgetheilten 
Papieren franzoͤſiſcher Miſſlonarien. Der erſte Band 
ſeiner Geſchichte behandelt in zwanzig Abſchnitten die 
Lage, Naturprodykte, den Karacter, die Gebräuche, 
Verfaſſung, Religion und Sprache dieſer Länder, und 
der zweite die Verrichtungen der ſeit 1766. dorthin ges 
ſandten Miſſionarien. Zwar iſt die Landes beſchreibung 
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etwas zu kurz gerathen, indeſſen hat Hr. Projart das 
neueſte und wichtigſte aus den ihm mitgetheilten Quel⸗ 
len ausgehoben, und Degrandpre wird von ihm bald 
beſtaͤtigt, bald erläutert, Fruͤhere Metfebefchreiber 
ſcheint er nicht benutzt zu haben, da aber die franzöfis 
ſcden Miſſtonarien, deren Berichte er mit Auswahl in 
Dronung brachte, lange genug unter den Negern bes 
ſchaͤftigt waren, fo fand er in dieſen hinlängliche Mas 
terialien zu feiner Beſchreibung. 


Da Hr. Degrandpre der ſich in den Jahren 1786 
und 1787. als Negerhaͤndler im weſtlichen Africa aufs 
hielt, weder feinen Landsmann P ojart, noch andere 
Scheiftſteller über dieſe Lander gekannt zu haben ſcheint, 
fo duͤrfen wir in feine Verſicherung, blos eigene Beob⸗ 
acht ungen in feiner Reiſe verzeichnet zu haben, kein 
Mistrauen ſetzen. Er nennt zwar in den Vorreden den 
Meralla, Battel, Dopper und andere, allein fo fluͤch⸗ 
tig, daß man bald ſehen kann, er habe von ihnen nichts 
weiter als den Nahmen erfahren. Eben deswegen 
hält er auch manche ſeiner Bemerkung für völlig neu, 
weil er nicht wuſtte, daß andere fie ebenfalls angeſtellt 
hatten. Zuweilen moͤchte man wohl mit unſerm Verf. 
rechten, daß er bei feinen Leſern zuviel vorausſetzt und 
einzelne Gegenſtaͤnde, die freilich Negerhaͤndlern bekannt 
genug find, allzu kurz berührt. Deſto ausführlicher iſt 
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er bei den Gehränchen der Neger, und in der Beſchrel 
bung ihrer Verfaſſung, die andere entweder gar nicht 
eder oberflächlich behandelt haben. Weil er aber Aus⸗ 
ſchweifungen und Declamatlonen li cbt, gern Bergleis 


chungen anftellt, und Uebereinſtimmun gen zwiſchen den 
Negern, und den heterogenſten Voͤlkerſchaften, die ru⸗ 
higen Bemerkern wol nicht einleuchten moch ten, ſo find 
in der nachfolgenden Ueberſetzung dergleichen Aus wuͤchſe 
ganz weggelaſſen oder abgekürzt worden, Auch die von 
ihm geſammelten Sprachproben ſchienen mir die aber; 
malige Wiederholung nicht zu verdienen, da ſie aus 
einer kleinen Anzahl weniger Worte beſtehen, in dieſem 
Wortregiſter Unterſuchungen uͤber ihre Bildung und 
Bedeutung gänzlich fehlen oder nur als Dialect von aͤhn⸗ 
lic en Proben abweichen, die Merolla und andere ſchon 
geſammelt haben. Auch die häufig eingeſtreuten Anwei⸗ 
ſungen für Seefahrer, welche Klippen und Untiefen fie 
vermeiden, oder wie ſich bei der Einfahrt in einzelne 
Häfen verhalten ſollen, find als gleichgültig für Leſer 
des feſten Landes weggeblieben. Noch hat der Verfaſ⸗ 
fer feiner weſtafticaniſchen Relſe eine Beſchreibung des 
Vorgebuͤrges der guten Hofnung beigefuͤgt. Da fie aber 
nur allgemein bekannte Thatſachen wiederholt, mit 
einer Menge nautiſcher Vorſchlaͤge für dort ankommen⸗ 
de Schiffe, oder Planen zur beſſern Vertheldigung des i 
Kaps angefült it, und kaum elniges enthält, was Bars 
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rows Nachrichten von dieſer Kolonie aufklaͤren koͤnnte, 
iſt ſolche weggelaſſen. Ueber einige bisher weniger bes 
kannte Puncte der Geographie von Loango ſind wir 
durch unſern Verf. beſſer belehrt worden, und er hat 
uns wenigſtens die Haͤfen deutlicher gemacht, welche 
vor der franzöfifchen Revolution für den Negerhandel 
die wichtigſten waren. Daß er aber weniger von der 
Beſchaffenheit des innern Landes, und den etwanigen 
oͤſtlichen Grenzen von Loango erfuhr, iſt blos feiner Las 
ge zuzuſchreiben. Er durfte ſich des Handels wegen 
nicht von der Kuͤſte entfernen, und von den Eingebohrs 
nen konnte er um deſto weniger erfahren, weill kaͤnder⸗ 
graͤnzen im europäifchen Begrif den Negern, wie allen 
Wilden unbekannte Dinge find. Eoviel auch in neuern 
Zeiten uͤber den Negerhandel, und die Behandlung der 
Neger auf den Schiffen und in den Weſtindiſchen Kolos 
nien geſchrieben iſt, ſo hat doch keiner vor unſerm Verf. 
ſo unbefangen die Betruͤgereven auseinander geſetzt, wo⸗ 
durch Schwarze und Weiße in dieſem ſchaͤndlichen Vers 
kehr ſich wechſelsweiſe zu hintergehen ſuchen. 


Unten find S. 37. in der Anmerkung die in Weſt⸗ 
africa als Rechnungsmuͤnze üblichen Macuten erklaͤrt 
worden, und wle hernach die Portugieſen ſtatt dieſer 
Zeuge wirkliche Macuten von Kupfer und Silber praͤ⸗ 
gen lieſſen. Jetzt kann ich zu dleſer Note noch folgende 
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Zyſötze liefern. Ehe die Portugieſen dieſe Macuten 
rünzten, pflegten fie die Zeuge, Macuten genannt, zu 
ſteupeln. Eine ungeſtempelte Macute galt gegen Ende 
des ſiebzehuten Jahrhunderts in der Stadt Loanda 20 
Nees, eine geſtempelte einen Toſtaon oder go Rees und 
eine zweimal geftempelte Macute 120 Rees. 


Aber außer den Macuten dienten auch andere Zeus 
ge in Congo und Angola ſtatt des Geldes. Unter ans 
dern neunt Merolla, Intagas, ein grobes, baumwollenes 
Zeug von der Größe zweier Schnupftuͤcher, achtzehn eng 
liſche Pfenninge oder 180. Rees wehrt, ferner Folingas 
feine baumwollene Zeuge am Wehrt diertehalb engliſche 
Schillinge. Er und andere bemerken noch die Biramer 
oder fuͤnf Ellen feiner Leinewand, deren Werth auf 
ſieben engliſche Schillinge angeſchlagen wird, ingleichen 
die Abengen, dle eben daſſelbe zu ſeyn ſcheinen, was 


man gewoͤhullich Macuten nennt, ein glattes Tuch 


von Palmenfaſern, von der Groͤße eines Schnupftuches, 
deßen Werth zwanzig Rees beträgt, Zuchelli ſagt bel⸗ 
laͤufig: die Neger hätten ihm für eine Taufe zwei Liben⸗ 
gen gewöhnlich bezalt. i 


NR I FE. 
nadhder weſtlichen 
Kuͤſte von Africa 

in den 

Jahren 1786 und 1787. 

L. Degrandpre⸗ 
Aus dem Franzöſiſchen uͤberſetzt 

und 


mit Anmerkungen verfehen. 


Reiſe nach der 
weſtlichen 
Kü fe von- Afrika. 


Erſter Abſchnitt. 


Von den Landesprodukten. 
Dar Kuͤſte von Angola *) iſt ein noch ganz neues Land; 
das heißt / ein Land, welches bis zu unferen Zeiten voͤls 
A 2 


) Herr de Grandpre nimmt den Namen Angola in einer ſehr 
ausgedehnten Bedeutung indem er darunter die ganze weſt⸗ 
liche Küſte von Africa, vom Cap Lopez Gonſalvo bis Ambriz 
70 a0/ füdlicher Breite darunter begreift. Gewoͤhnlich rech⸗ - 
net man dieſe Kuͤſten-Länder zu den Beſitzungen der Por⸗ 
tugieſen, die freilich dort einzelne Veſtungen beſitzen, wel⸗ 

che fie als Verbannungsplaͤge benutzen, auch Braſilien mit 
Negerſklaven zu verforgen ,, indeß auch andern Nationen 
vorzüglich den Franzoſen und Engländern in den nördlichen 

Gegenden Sclavenhandel erlauben muſſen. Auf unſern bis⸗ 
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lig unbekannt blieb, und deſſen produktive Kräfte 
ſich noch durch keine Cultur erfchöpft, in ihrer ganzen 
ungeſchwaͤchten Wirkſamkeit erhalten haben. Daher iſt 
es mit einer Menge Gewächſen bedeckt, welche noch die 
Unterſuchungen des Naturforſchers erwarten, um in 
Europa bekanne zu werden. 


Der Voden iſt ſehr mannigfaltig, gemeinhin aber 
iſt er veſt, dicht, ſchwer, und hart; man findet dort 
weder Sand noch lockere Erde; demungeachtet iſt das 
Land der Cultur ſehr empfänglich. Die Stelen, welche 
die dortigen Neger anbauen, und diejenigen welche wir 
in der Gegend unſrer Handelspoſten urbar gemacht ha⸗ 
ben, zeugen von der Fruchtbarkeit dieſes abwechſelnd 
rothen und ſchwatzen, doch haufiger rothen Bodens. 


Ich habe einen teitlänftigen Strich Landes an der 
Kuͤſte unterſuche, ohne die geringſte Spur von Lava 
oder ſonſt etwas zu finden was auf ehemalige Volkane 
bindeutete. er g 

herigen Karten heiſt dieſer hundert zwei und dreißig fran⸗ 

zoͤſiſche Meilen umfaſſende Landſtrich Loango, Congo und 

Angola, unſer Verf. aber verſichert, die Neger nennen 

ihn Congo, obgleich auf dieſer Kuſte kleinere Diſtricte lies 

gen, weiche Sogno, Moedon, Quibango heißen, oder an⸗ 
dere Namen führen. Sonſt pflegten die Franzoſen die drei 

Häfen Cabende, Malembe und Loango zuweilen auch Am⸗ 
a briz doch hoͤchſt felten den Fluß Maſſula zu beſuchen. Ma⸗ 

> Iembe liefert die mehreſten Sklaven, und vor 1789 holten 
dreißig frauzoͤſiſche Fahrzeuge aus Angola jährlich 18000 
Neger für St. Domingo. 
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Die Geſtalt des Piks von Cabende lleß mich anfängs 
lich muthmaßen daß er ehedem ein Volkan geweſen ſey. 
Um dieſe Entdeckung zu machen; beſtleg ich den Berg, 
doch ohne eine Spur von Crater, Lava, Bimsſtein oder 
kahlen Felſen zu finden; uͤberall fand ich die Vegetation 
kraͤftig, wie Baume dicht belaubt, und ſtark. Ich uns 
terſuchte den Boden von oben bis unten mit dem Mag⸗ 
net, und konnte nle mit einer Nadel von ſechs Fuß, 
Felſen finden. Eben fo verhält es ſich im Innern des 
Landes, wo ich weder Fels noch Berg fand, der Stoff 
zu gevlogiſchen Bemerkungen hätte liefern konnen. 


Der Sand an der Kuͤſte iſt aͤußerſt fein und leicht, 
und nimmt eine große Feſtigkelt an, wenn man ihn 
anfeuchtet and preſt, aber trocken führt ihn der Wind 
leicht fort: dieſes ſcheint anzudenten daß er ſchon ſeit 
langen Zeiten her der Wut * Armen nicht 
ausgefegt geweſen. 


Die Natur hat alles fuͤr dieſes ſchoͤne Land gethan; 
das Clima iſt vortrefflich; her herrſchen keine Stürme, 
ſelbſt leichte Windftöfe bemerkt man nur ſelten; dle 
Schiffe die an der offnen Küfte vor Anker liegen erfah⸗ 
ren nie üble Zufälle; hier giebt es keine ſchlechte Jah⸗ 
reszelt: der Regen iſt nie häufig, und an feine beftimms 
te Zeit gebunden; ein reichlich herabfallender Thau be 
fördert vollkommen die Vegetation; was man hier den 
Winter nennt, fällt in die Monate May Junius und 
Julius, wo man nur etwas geringere Hitze empfindet. 
Die Nächte find alsdann erquicend, kuͤhl ohne kalt zu 
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ſeyn, und die Tageshltze wird durch felſche Seeluͤfte 
gemildert. 


Das Land iſt von ſehr fiſchreichen Sten und Fluͤſ— 
fen durchſchnitten, die mit Wald bewachſenen Berge 
ſind mit Wildpret bedeckt, welches anch heerdenweiſe 
die Thaler durchſtreift. Dieſe letzteren find nicht fo 
holzreich wie die Anhoͤhen, doch hin und wieder mit 
großen Vaumklumpen beſetzt. Das Waſſer iſt gut und 
uͤbecall reichlich vorhanden; die Erde beingt im Ueber; 
fluß und ohne Mühe alles hervor, was man ihr ander 
waͤrts mit ſanerm Schweiß entreißen muß. 


Die wilden Früchte find hier eben fo wohlſchme⸗ 
ckend, als die welche man in den Colonien durch die 
Cultur gewinnt. Die Walder find voll Citronen, 
Pomeranzen, Ananas, Gojavas *) und Spaniſchen 
Pfeffer, welches alles ohne Cultur waͤchſt. Benanen 
und Piſangs wachſen ebenfalls wild, und erlangen den 
hoͤchſten Grad der Reife und Gute. 


An mehrern Orten trifft man verſchiedne Gattun⸗ 
gen von Erbſen mit Fuͤßen, welche die unftigen bei 
weitem an Wohlgeſchmack übertreffen. Die meiſten 


) Diefe Frucht (Plidium pyriferum) wird außer dem ſuͤd⸗ 
lichen Africa, in mehreren heißen Himmelsſtrichen gefun⸗ 
den, ſie hat einen ſehr ſtarken Geruch, und einen ſüßen 


gewürzhaften Geſchmack, und iſt von der Größe einer 


mäſſſgen Birne. 


— 
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And kriechende Gewaͤchſe. Die Mfangui find die 
einzigen welche ſich um die Buͤſche ſchlingen; ihr Ge⸗ 
ſchmack if dem unſrer Linſen ziemlich ähnlich. Suͤß 
holz iſt dort eine Schmarozerpflaunze. Sie unterſchel 
det ſich von der unſrigen, indem der Saft ſich im Sten⸗ 
gel befindet, und die Wurzel ganz gefchmacklos iſt. 


Das Zuckerrohr waͤchſt hier bis zu einer außer 
ordentlichen Höhe und Dicke wild, und iſt ungembhns 
lich ſaftreich. Cokosnuͤſſe und ſuͤße Pataten findet 
man im Ueberfluß. Die Arbeit das Land zu bearbeiten 
iſt ſehr leicht, und fallt den Weibern zu; man baut 
nur die Manioswurzel, Mais und Mſanguin. Man 
braucht den Boden nur einen Zoll tief umzugraben, 
und den Saamen hinlänglich zu bedecken um ihn gegen 
die Vögel zu ſchuͤtzen , das übrige uͤbernimmt die Natur 
allein. Daber überſtelgt die Arbeit auch nicht die 
Kräfte der Weiber. Die Männer, welche, wenn fie 
nicht angetrieben werden, träge genug find, befchäfs 
tigen fich nur mit dem Abziehen des Palmweins; wel⸗ 
ches fie auch den Weibern uͤberlaſſen wurden, wenn 
dieſe nur auf die Baͤume zu klettern verſtuͤnden; uͤbri⸗ 
gens beſorgen ſie den Fiſchfang, die Jagd, den ge 
del, und fällen Holz. 


Das ganze Land iſt unbebaut, elnige kleine Felder 
ausgenommen, die in der Nähe der Dörfer liegen, 
Übrigens iſt es mit acht Fuß hohem, groben Graſe des 
wachſen, wo man ſich nur mit Muͤhe dorchdraͤngen 
kann. Dieſes Gras, welches nie abgehanen wird, 


x 
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waͤchſt, reift und vertrocknet, und alsdann wird es 
von den Negern in Brand geſteckt, und die Aſche bes 
fruchtet von neuem den Boden welcher es hervor 
bringt. 


Man findet in dieſer Gegend von Afrika einen 
Baum, welcher Mapu *) genannt wird, und der 
dickſte iſt den ich je geſehen habe. Ich habe einen ge 
ſehen den fieben Mann nicht umſpannen konnten, und 
der alſo einen Umfang von mehr als fünf und dreyßig 
Fuß 8 und es giebt deren noch größere. 


Der Map bringt eine Frucht von der Größe eines 
Kürbis hervor, die mit einem Flaum bedeckt iſt, der 
ſich leicht wegſchaffen läßt, und ein unertraͤgliches 
Jucken auf der Haut hervorbringt; dieſer Flaum ber 
deckt eine harte holzartige Rinde, wie bei der Cokos⸗ 
nuß, und mitten in derſelben befindet ſich eine ſehr 
kleine, ganz ungenießbare Frucht. Sie haͤngt vermits 
telſt eines ſehr langen Stengels am Baum, der, ſobald 
die Frucht reif iſt, entzwei bricht; das Laub entſpricht 
nicht der Gtöße des Baums, es iſt ſparſam, und die 

) Herr Degrandpri verſteht unter dem Namen Mapu ge⸗ 
wiß den von Adanſon and andern Reiſenden beſchriebe⸗ 
nen Baobab. -( Adanfonia digitata, Affenbaum, oder ſene⸗ 

galliſchen Calevaſſenbaum, den die Neger am Senegal 

Gui nennen.) Nach einigen Reiſenden ift fein Stamm 
von ſolchem Umfange, daß ſiebzehn Maͤnner ihn kaum 
umſpannen koͤnnen. Die Frucht deſſelben iſt ſäuerlich. 
dient aber den Affen zur Nahrung. 
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Blaͤtter find ſehr klein, lang und ſpitzig. Man bes 
greift nicht warum die Natur dieſen Baum hervorge⸗ 
bracht hat, da er keinen Schatten giebt, keine genieß⸗ 
bare Frucht trägt, und ſein ſchwammigtes lockeres 
Holz nicht einmal zum Brennen taugt. 


Wenn man aber die Natur eines Eigenſinns in 
Hervorbringung des Mapu beſchuldigen kann, fo ent 
ſchaͤdigt fie die Einwohner reichlich dafür, indem fie 
ihnen die Cofospalme ſchenkte. Dieſer unſchaͤtzbare 
Baum gewährt zugleich Speiſe und Trank durch feine 
Fruͤchte; aus den Faſern, in Oſtindien Crir genannt, 
werden die dauerhafteſten Taue verfertigt, das Laub 
iſt äußerſt nuͤtzlich die Daͤcher der Hänfer zu decken, 
da es der Luft Durchzug geſtattet, und dem Regen un 
durchdringlich iſt; die ſorgfaͤltig zerthellte Schaale der 
Frucht iſt eln brauchbares Hausgeraͤth; der Saft des 
Baums liefert ein liebliches Getraͤnk unter der Benen⸗ 
nung Caln oder Palmwein ; die jungen, zarten Sproſ— 
ſeu der Blaͤtter find ein wohlſchmeckender Kohl, den 
man aber nicht ohne den Baum zu vertilgen, genießen 
kann; und endlich das Holz iſt von elner unverwuͤſt; 
lichen Harte, und Dachſparren aus Cokosholz halten 
drey neue Hänfer aus. Außer dem Cokosbaum findet 
man in jenem Lande noch viele andere Arten des Palm- 
geſchlechts. 


Die Europälſchen Kuͤchengewaͤchſe gedelhen hier 
ſehr gut, doch ohne ſich fortzupflanzen, obgleich fie 
bier weit größer als in Europa werden. 


Von den Landesprodukten. 


Doch macht der Weitzen hiervon eine Ausnahme, 
denn dieſer pflanzt ſich fort: ich babe häufig Acbren 
gefunden die an zwey und fünfzig Körner enthielten. 

Die Noͤgel und Thiere des Landes zu beſch reiben 
müßte ich ein Naturforſcher ſeyn. Ich bemerke alſo nur 
daß ich unter ihnen rothe und gemeine Rebhuͤhner ges 
ſehen habe, die das eigenthuͤmliche haben, daß fie anf 
den Bäumen ſitzen; Wachteln, Droſſeln, Pintaden, 
Turteltauben, Holztauben. Widahvoͤgel (la veuve) 
Cardinalvögel und Höhner find im Ueberfluß vorhan— 
den; die Europäer haben auch Enten, Gaͤnſe und Trut— 
Hähner hingebracht, aber fie vermehren ſich nicht. Im 


Innern des Landes giebt es auch Strauße, aber nicht 


in großer Anzahl. 


Außer den Raubthieren in den Wäldern, Tieger⸗ 
katzen, Leoparden, Hyaͤnen und andern, giebt es hier 
Haſen, Rehe, Antelopen jeder Art, Gazetten, Schweine 
von der Ehinefifhen Art, kurzen Beinen und ſchlep⸗ 
pendem Bauch. 

Die eigentlich ſogenannte Kuͤſte von Angola beſttzt 
weder Schaafe, ) Ninder oder Pferde, noch weniger 


) Der Verſicherung daß in Angola keine Schaafe erzogen, 
wird von andern widerſprochen. So verſichert der Verf. 
des Guide du Commerce de ramerique principalement 
Rar le Port de Marfeille, T. II. S. 425, welcher feine 
Nachrichten von Negerhüͤndlern einzog, daß die Selaven⸗ 
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Eſel, doch ic zu vermuthen daß fie hier fortkommen 
würden, wenn man fle einführte, da fie in allen ads 
dern Gegenden von Afrika gefunden werden. In der 
benachbarten Portugieſiſchen Colonie St. Paul giebt 
es zahlreiche Heerden von Rindvieh. Auch bringen die 
Europaiſchen Schiffe welche jährlich dieſe Kuͤſte beſu⸗ 
chen, immer Kuͤhe zu ihrem Gebrauch mit, von denen 
wenigſtens funfzehn Stuͤck alle Jahr hier bleiben, die 
auch, fo lange fie ia den Händen der Europäer find, 
allemal gut gedeihen, aber fo bald fie den Schwarzen 
uͤberlaſſen werden, verfallen und ſterben, welches aber 
leicht in dem Mangel an gehoͤriger Wartung und in der 
Traͤgheit der Schwarzen gegruͤndet ſeyn mag. 


Die Kuͤſte von Angola hat das mit ganz Afrika ge 
mein, daß die Ameiſen die man Termiten nennt, dort 
haufig ſind. Sie ſind von der Gattung die man 
Thuͤrmchen Termiten nennt; ihre Gebäude find nicht 
uͤber drey Fuß hoch, ich habe ſie oft zerſtoͤrt, und die 
Inſekten bei weitem nicht fo thatig gefunden ſie wieder 
aufzubauen, als ich es an andern Orten bemerkt habe; 
auch wehrten Re ſich weniger herzhaft, und wenn Ich 


ſchiffe dort Schaafe in Menge kaufen „und das Stuͤck 
45 Pfund an Gewicht mit 4 Pagnen bezahlen. Eben 
daſſelbe wiederholt ſpater der bekannte Widerſacher des 
Africaniſchen Vegerhandels, Herr Falconbridge, in ſeiner 
Nachricht vom Sclavenhandel (deutſch überſ. Leipz. 1790. 
S. 76.), daß man während feines Aufenthalts in Ans 
gela, ein fhönes Schaaf für ein Tönnchen Pulver , etwa 
12 Ggr. am Werth bezahlt habe. 
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ihre Wohnung vier- bis fünfmal zerſtoͤrte, verließen 
fie dieſelbe gänzlich. 


Diefe Inſekten verzehren in kurzer Zeit die Stroh, 
huͤtten der Neger; da ſie aber den Inſtinkt beſitzen 
vorauszuſehen, was einflärzen könnte, fo tragen fie 
Sorge, die Pfaͤhle auf denen die Haͤuſer ruhen, ent 
weder mit Thonerde, oder zermalmeter und angefeuch⸗ 
teter gemeiner Erde, auszufüllen; welches ihren Ein, 
ſturz verhladert. Die Einwohner ſichern ſich gegen 
die Verwuͤſtungen dieſer kleinen Thlere, indem fie die 
Süße aller ihrer Meubeln in Gefaͤße mit Waſſer ſtellen, 
ſo daß das Inſekt nicht hinzu gelangen kann. 


Die Affen find in dieſem Theil von Afrika ſehr hau 
ſig; die Europäer geben dem kleinen Mone mit dem lan⸗ 
gen Schwanz und dem blauen Geſicht den Vorzug, den 
er ſich ohne Zweifel durch ſeine Sanftmuth und Mun⸗ 


terkelt erworben hat. Unter den vielen verſchledenen 


Arten dieſer Thlere giebt es eine die ſich beſonders durch 
ihren Scharfſinn auszeichnet. Dieſe Art iſt von der 
Größe eines kleinen Schaͤferhundes, hat keinen Schwanz, 
aber graues Haar, und ein ſchwarzes hartes Geſicht. 


Im Jahr 1787 hatte ich auf dem Schiffe des Gra⸗ 
fen d' Eſtaing, welches ich damals commandirte, eln 
affenweibchen von dieſer Gattung; wenn ſte auf den 
Hinterbeinen fand war fie zwey Fuß und zwey Zoll 
hoch, das Geſicht war ganz ſchwarz nad ohne alles 
Hagr die Haut anf demſelben war hart, dick und wie 
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eine Schwiele, die Backen entfleiſcht, der obere Theil 
des Geſichts vorſpringend, die Naſe wenig erhaben, 
und die Kinnbacken ſehr lang, welches dem Geſichte 
ein ſehr ſpitzlges Anfehen gab; die Oßren waren klein 
und inwendig leicht mit Haaren bewachſen; wenn das 
Thier aufrecht ſtand, konnte es die Sehnen des Hinten 
beins nicht ganz ſtraff anziehen, und die Knie blieben 
immer etwas cinwaͤrts gebogen, wodurch es auch vers 
hindert ward auf die Hacken zu treten, weun es auf 
allen vieren ging. Sehr ſtarke Muskeln erſetzten den 
Mangel der Waden, und die Arme waren weit kuͤrzer 
als bei den meiſten andern Affenarten. 


Dieſes Thier welches beſtaͤndig den Neckereien der 
Schiffsmannſchaft ausgeſetzt war, hatte dadurch einen 
Grad von Bosheit angenommen, den nichts zuͤgeln 
konnte. Der Scharffinn womit es ſich gegen feine 
Feinde zu vertheldigen, zuweilen ſogar fie zu beſtrafen 
pflegte, machte mich neugierig zu verſuchen, wie welt 
feine Erfindungskraft reichte, und hiezu wählte ich fol⸗ 
gendes Mittel: das Thier war äußerſt erpicht auf den 
Anisbrandtweln, und ich ließ eine damit angefülte Fla⸗ 
ſche mitten in der großen Cajuͤte forgfältig mit Bind⸗ 
faden und warmen Pechlappen dergeſtalt auf den Bor 
den befeſtigen, daß es unmöglich war fie umzuwerfen; 
alsdann verſteckte ich mich in meine Schlafkammer, wo 
ich hinter elnem Vorhang alles genau beobachten konnte. 
Anfänglich lockte die Neugierde meinen Affen, und 
nachher der Geruch an die Bouteille, und er bezeugte 
ſelne Freunde Über den Fund, durch allerley Sprünge 
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und Grimaſſen. Alsdann leckte er ſo viel als er mit 
der Zunge erreichen konnte, und ſteckte dann ſelne Fin⸗ 
ger in den engen Hals, die wieder abgeleckt wurden, 
und da auch dieſes nicht mehr gehen wollte, verſuchte 
er die Bouteille umzuwerfen; doch dauerte es nicht 
lange ehe er die Ummöglichfeit dieſes zu bewirken, eins 
ſahe, und nun verfiel das kluge Thier auf folgendes 
Mittel: es ſuchte in den Ritzen und Ecken des Zim⸗ 
mers allen Staub und Saud zuſammen, und machte 
davon einen Haufen dicht bei der Bouteille, ſobald dies 


ſer ihm hinreichend groß ſchien, nahm er davon in die 


eine Hand, hielt die Lippen dicht an den Rand des 
Halſes, ließ den Sand hinein fallen, und trank fo das 
uͤberfließende Getraͤnk, und fo fuhr er fort abwech ſelad 
die verminderte Feuchtigkeit durch einen feſten Körper 
zu erſetzen und zu trinken, bis ihm ohne Zweifel gelun⸗ 
gen wäre dis ganze Boutellle auszuleeren, hätte ihn 
nicht eine ſtarke Berauſchung mitten in ſeinem Ges 


ſchaͤffte uͤberraſcht. 


Man findet auf der Kuͤſte von Angola auch den 
Waldmenſchen, den ich für den Drang -Outang des 
Buffon halte, doch iſt er ſehr ſelten, die Eingebornen 
neunen ihn Kimpezey, welches der Congoiſche Name 
iſt; denn die Namen Cojas Morros den ihm Dapper 
beifegt, wie auch Mandril und Veggos wie ihn andre 
nennen, find keine Congoiſche Namen. Battel, wel⸗ 
cher fie Pongs oder Zujocko nennt, hat uns wenigſtens 
landuͤbliche Worte gegeben: der erſte bedeutet das große 
Weſen, den Feliſch vorzugswelſe, bel dem man auch 


— 
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ſchwört; das zweyte iſt der Imperativ des Zatwortes, 
ſchweigen. Man ſagt Jocko, um Stillſchweigen zu ges 

bieten, aber beide Worte werden nie in Bezichung auf 
dieſes Thier gebraucht. Se 


Die Verſchlagenhelt dieſes Thiers IE außerordent⸗ 
lich; es geht gewöhnlich aufrecht, auf einem Baums 
zweig wie auf einem Stock geſtuͤtzt; die Neger fürchten 
es, und nicht ohne Grund, denn es miß handelt fie zus 
wellen ſehr arg. Cie behaupten, es gefhähe nur aus 


Traͤgheit daß es nicht ſpraͤche; fie ſagen es fuͤrchte dw 


durch als Menſch entdeckt und hernach zur Arbeit ges 
zwungen zu werden; es wäre aber zu beiden gleich ge 
ſchickt. Dieſes Vorurtheil iſt bei ihnen fo eingewur⸗ 
zelt — daß fie dieſen Affen anreden, wenn fie ihn 
treffen. 


Aller meiner Bemuhungen unerach tet gelang es mir 
nie ein Thier von dieſer Art zu bekommen; doch habe 
ich elnes auf einem Schiffe geſehen: es war ebenfalls 
ein Weibchen, und wie die Weiber den monatlichen 
Reinigungen unterworfen. Wenn es aufrecht ſtand 
war es vier Fuß zwei Zoll hoch; die herabhaͤngenden 
Arme reichten bis auf einen Zoll oberhalb den Knien; 
es war mit Haaren bewachſen, die auf dem Rücken 
falb, den Armen und Knien grau, und auf dem Bauch 
weiß waren; auf dem Kopf war das Haar gleich falls 


falb und kürzer als am Leibe. Auf der Bruſt in der 


Gegend der Warzen hatte es keine Haare; die Hinter 
backen waren fleiſchigt, aber doch weniger als bel dem 


— 
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menſchlleßen Geſchlecht, und anſtatt der gewöhnlichen 
Schwielen, die alle Affen haben, waren nur zwey 
kleine harte Stellen, die durch das Sitzen entſtanden 
waren. 


Es würde zu weitlaͤuftig ſeyn, alle Beweiſe zu er; 
zählen, welche dieſes Thier von bewundernswüuͤrdiger 
Sagacitaͤt blicken ließ; ich will nur einige der auffal⸗ 
lendſten herausheben. Es hatte gelernt den Backofen 
zu heitzen; es gab ſorgfaͤltig acht, daß keine Kohlen hers 
ausfielen, die das Schiff hätten in Braud ſtecken koͤn⸗ 
nen, und beurtheilte ganz richtig wenn der Ofen den 
gehörigen Grad von Hitze hatte, wo es denn nie er— 
mangelte den Becker zu benachrichtigen, der ſich ganz 
getroſt auf den Scharfſinn des Thleres verließ, und 
ſeinen Teig brachte, ſobald der Affe ihn zu holen kam. 

* 

Außerdem verrichtete es alle Arbeiten eines Mafros 
fen mit der geöften Geſchicklichkeit und Einſicht, wand 
das Ankertau auf, zog die Seegel ein und band ſie feſt, 
und ward auch von den Matroſen als einer von den 
ihrigen angeſehen. 


Das arme Thier kam aber nicht bis nach Amerika; 
ich erkundigte mich forgfältig nach feinem Schickſal in 
St. Domingo, und erfuhr daß es ſein Leben wahrend 
der Relſe verloren, und der Brutalität des Ober⸗ 
Steuermanns zum Opfer geworden war, der es ſehr 
ungerechterweiſe hart miß handelte. Dieſes intereſſante 
Thler ertrug die Grauſamkeiten die man gegen daſſelbe 
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veruͤbte, mit der ruͤhrendſten Sanftmuth und Erges 
bung, indem es die Hände mit flehender Miene zus 
ſammenhielt, um die Streiche die man ihm ertheilte, 
zu hemmen. Von dleſem Augenblick an weigerte es ſich 
ſtandhaft Nahrung zu nehmen, und ſtarb den fünften 
Tag vor Hunger und Betrübniß, von allen wie ein 
Menſch bedauert. 


Nach zwey fo merkwuͤrdigen Zügen, für deren Zu, 
derläſſigkeit ich haften kann, darf man, glaube ich, 
ohne Vermeſſenhelt bebaupten, daß der Affe unter allen 
Thieren dem Menſchen an Einſicht und Faͤhigkeit am 
naͤchſten kommt. 


Der einzige, mir bekannte Zug, der mit dleſem 
verglichen zu werden verdient, wird von dem Chirur⸗ 
gus Morand in dem Werk: La Philofophie de la Na- 
ture erzählt, Zum Vortheil derer die dieſes Buch nicht 


zu leſen Gelegenheit haben, wiederhole ich dieſe Ger 
ſchichte hier. 


Morand hatte einen Freund, deſſen Hund das 
Bein brach, und aus Achtung für dieſen Freund nahm 
er das Thier in die Kar, und ſtellte es vollkommen wie, 
der her, Einige Zeit nachher als der Wundarzt in ſel⸗ 
nem Cabinet arbeitet, hört er etwas an feiner Thür 
kratzen, er öffnet fie, und fieht mit dem groͤſten Erſtau⸗ 
nen den nämlichen Hand den er geheilt hatte, welcher 
einen andern bei ſich führte, dem daffelbe Ungläd bes 
gegnet war, und der ſich langſam mit vieler Bez 

Degrandpres Reiſen. 
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ſchwerde ſeinem Führer nachſchleppte; diesmal mag es 
noch hingeben, ſagte der Wundarzt, aber komm mir 
nicht wieder! 

Man findet auch Elfenbein auf der Kuͤſte von 
Angola, aber in geringer Quantitat. Gewoͤhnlich zie⸗ 
hen ſich die Elephanten aus den bewohnten Ländern zus 
rück, und die Seltenheit des Elfenbeins laßt mich vers 
muthen, daß fie ſich in den innern Gegenden des Lan⸗ 
des aufhalten. Hauptſaͤchlich bringt man die Zähne 
aus Mayombo, und hieraus ſchließe ich, daß ſich die 
Clephanten nach Gabon hin aufhalten, welches ein plats 
tes, mit vielen Gewaͤſſern durchſchuittenes Land, von 
der Art iſt, wie dieſe Thiere es lieben. Im Jahr 1787 
habe ich in Zeit von ſechs Monaten zu Loango ungefähr 
dreihundert Zaͤhne in die Haͤnde bekommen, und die 
ganze Zahl der Zaͤhne, die man in dieſem Zeitraum zu 
Markte brachte, uͤberſtieg nicht ſechshundert. l 

Die Schwarzen halten in ihren Häufern eine Art 
von zahmen Ratten, die fie Meerſchweinchen nennen; 
auch ziehen fie eine Menge Palmenelchhoͤrnchen; ihre 
andern Hausthiere find Hunde und Katzen: erſtere find 
gemeinhin raͤudig und beißig. a 


Unter den Raubodgeln find mir beſonders der Par 
likan und der graue Papagey aufgefallen. Der Erſtere 
nährt ſich gewohnlich von Fiſchen, der Papagey aber 
greift die lebendigen Vögel an, kaͤmpft mit ihnen und 
zerreißt fie. Dieſer Vogel if in feinem Zuſtande der 
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Gefangenſchaft in dem wir ihn in Europa ſehen, ſehr 
verſchieden von dem Freyen in den Wäldern von Afeika; 
im Bauer verliert er feine Kraft, feine Gewandheit, 
vorzuͤglich aber ſeinen Muth; und die Nahrung zu der 
man ihn gewöhnt, vollendet die Veränderung ſelnes 
Charakters. Im Zaſtande der Freihelt iſt er den Voͤ⸗ 
geln ſehr furchtbar; fein Flug iſt ſchnell und feine Nei 
gungen ſehr grau ſam; er macht fein Neſt in der Erde, 
in ſolchen Gegenden wo die Pistacienerbſe waͤchſt, dis 
er ſehr gerne frißt. Die Neger nehmen ſelne junge 
Brut vermittelſt eines langen Stockes, an deſſen einen 
Ende fie ein Bündel Haare oder Werk ſtecken; der Dos 
gel um ſich zu vertheidigen ſtreckt die Krallen aus, und 
verwickelt ſie in dieſem Gewirre, worauf man ihn von 
ſeinem Neſte wegnimmt. 


Ich habe in Europa einen Papagey dieſer Art mit 
einem Sperber tämpfen laſſen; und obgleich der erftere 
ſchon einen Theil feiner urſpruͤnglichen Kraft verloren 
hatte; fo dauerte der Kampf doch nur einen Augenblick, 
der ihn ſogleich zum Vortheil des Papageyen entſchied. 


Unter den Waffervögeln bemerkte ich auf dem Lande 
den Eisvogel und auf dem Waſſer, Taucher und Meven 
aller Art. 

Die Fiſche im ſuͤßen Waſſer ſind mehrenthells die 
nemlichen als in Europa; es iſt hier nicht rathſam mit dem 
Netze zu fiſchen, indem man Gefahr läuft von dem Tor 
pedo geſtochen zu werden, einer Art von elektriſchen Kos 
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chen, deſſen Schwanz mit einem Stachel verſehen iſt. 
Der Stich dieſes Fiſches iſt wirklich gefaͤhrlich; er vers 
urſacht elne Geſchwulſt mit ſehr empfindlichen Schmer⸗ 
zen in dem verwundeten Theil: dieſer Zuſtand dauert 
verſchledene Tage. 


Der große Seehecht und der Hayfiſch find dem 
Menſchen an dieſer Kuͤſte ſehr nachthellig. Die Be⸗ 
hauptungen einiger Relſenden, daß die Neger an der ; 
Kuͤſte von Guinea, den Muth und die Geſchicklichkeit 
befigen den Hayfiſch im Waſſer aufzuſuchen und zu ber 
kaͤmpfen iſt ganz ungegründet, indem dieſe Meerunges 
heuer in ihrem elgenthuͤmlichen Elemente eine Kraft und 
Gewandheit haben, die ihnen uͤber die Menſchen ein 
ganz entſchlednes Uebergewicht geben. Uebrigens haben 
die Neger bei aller Geſchickllchkeit im Schwimmen fo mes 
nig Muth, daß fie anſtatt den Hay aufzuſuchen alle 
Gelegenheilen vermelden ihn im Waſſer zu treffen. 


Das Land wimmelt von Tauſendfuͤßen und Scor⸗ 
plonen, - Erſtere find die Scolopendra, die letzteren 
findet man haͤufig in den Haͤuſern, wo fie einen befons 
dern Geſchmack am Papier zu haben ſcheinen; daher 
muß man jedes Buch welches min eine Zeitlang nicht 
10 in Händen gehabt hat, forgfältig Öffnen und ſchuͤtteln, 
um den Stichen dieſes ſchaͤdlichen klelnen Thleres zu 

entgehen. 8 — 


Ich habe hier keine Schlangen geſehen, doch zeigte | 
man mir eine todte auf einer kleinen Reiſe; fie, war 


> 
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etwa zwey Fuß lang und hatte ungefaͤhr Zähne einen 
Zoll lang, die zwar ſpitz, aber; wie die Zaͤhne des 
Elephanten geſtellt waren. 


Die Berge find hier uͤberall ſehr eiſenhaltig, das 
Metall bleibt aber in den Eingeweiden der Erde ver⸗ 
ſchloſſen, weil die Eingebornen nicht verſtehen es her⸗ 
auszufoͤrdern. Die Europäer naͤhren übrigens ihre 
Trägheit und Unwiſſenhelt in dieſem Punkt indem fie 
ihnen fo viel Elſen liefert als fie noͤthig haben. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Kupfer. Das 
Königreich Mayombo enthält deſſen in Menge; aber 
obgleich es die Neger mit großer Begierde aufſuchen, 
und zu allerley Geraͤthen zu verarbeiten verſtehen, 
haben ſie doch noch nicht gelernt es aus dem Innern 
der Gebirge heraus zuarbelten. Es IR aber in dieſer 
Provinz fo Häufig vorhanden, daß fie es auf der Oder⸗ 
fläche finden, und beinahe ohne alle Arbeit fo viel exs 
—— als fie beduͤrfen. 5 


Die Portugieſen haben in der „ Nachbarſchaft ihrer 
Colonie St. Paul, Gold und Silberadern entdeckt, 
die ſie auch bearbeiten und ſehr ergiebig ſeyn ſollen. 


J0 habe oft vornehme Wente befragt, warum 
fie ſich nicht nach dem Belſpiel der Portugleſen zu bereis 
chern ſuchten, indem fie dieſe koſtbaren Metalle zu Tage 
forderten. Sie antworteten aber immer ganz kalt, und 
mit viel geſundem Verſtande, daß ſie es doch nicht 
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eſſen koͤnnten, und da der Gebrauch derſelben in ihrem 
Lande unbekannt ware, wuͤrde es nur dazu dienen die 
Naubgier der Europoͤer zu reizen, deren Beute fie als! 
daun bald werden muſten; übrigens verſtüͤnden fie nicht 
mit dieſen Arbeiten umzugehen, und einige ihrer Lands 
leute die den Portugiefen entſprungen wären, hätten 
ihnen durch die Erzaͤhlung des Elends was ſie in den 
Bergwerken ausgeſtanden, einen ſolchen Abſcheu dage⸗ 
gen beigedracht, daß dieſes allein hinreichte, um fie 
davon abzuſchrecken. 


Dieſe kurze Darſtellung beweiſet die Leichtigkeit in 


dieſem Lande blühende Colonien anzulegen, wir kdan⸗ 


ten dort eben die Producte als auf den Antillen gewin⸗ 
nen, die noch außerdem den Werth haben wuͤrden, 
daß wir fie freien Men ſchen verdankten, die ein mäßis 
ger Sold nach unſern Plantagen locken wuͤrde. Da 
Gold hier unbekannt iſt, wuͤrde der Handel mit unſern 
Fabrikaten noch immer ein Tauſchhandel bleiben, denn 
wir würden denſelden Abſatz für dieſe als vor der Res 
volution finden, und dagegen manderlsi Produkte ſtatt 
Sklaven eintauſchen. 


Die vermehrte Anzahl der. Europäer in dieſen 
neuen Colonien wurde eine größere Menge europaͤlſcher 
Waaren verbrauchen, und das Deficit decken, welches 
in dem Handel nothwendig den Verfall der Antil⸗ 
len entftehen muß. 


Dieſer Abſatz wuͤrde ſich noch anſehnlicher vermeh⸗ 
ren; wenn die Eingebornen erſt Wohlſtand erlangt 
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Hätten, indem fie, ohne für einen habſuͤchtigen Herrn 
zu arbeiten, die Fruͤchte ihres Schweißes allein ernd⸗ 
teten. 


Einem Unternehmen diefer Art ſetzen ſich keine beg 
traͤchtlichen Schwierigkeiten entgegen; die ganze Kuͤſte 
iſt zu Colonien vorbereitet; alle Eingebornen find dem 
Handel ergeben, unſere Waaren find für fie ein wahres 
Beduͤrfniß geworden. Die lange Gewohnheit uns zu 
ſehen, hat fie uns geneigt gemacht / obgleich fie ſonſt 
Fremde zu ſcheuen pflegen. Sie ſprechen unſere Spra⸗ 
che, find dienſtfertig, erfinderiſch, ruhig und ſanft, 
und viel zu furchtſam um ſich einer Niederlaſſung zu 
widerſetzen. Vielmehr würden fie diejenigen als wohl⸗ 
thätige Gottheiten betrachten, die in ihr Land kämen, 
und anſtatt fie zu verkaufen, die Einwohner unterrich⸗ 
teten, daſſelbe zu bebauen und zu benutzen. Ihre na⸗ 
tuͤrliche Traͤgheit iſt die einzige güftige Einwendung ger 
gen dleſen Plan, aber daß ſelbſt dieſer Fehler bei ihnen 
nicht unvertilgbar iſt, bewelſt der Umſtand, daß fie 
für den mäßigen Lohn einer Pagne ) (ein blaues, fünf 


) Pagne iſt im Negerhandel, weil die Schwarzen kein Geld 
kennen oder nur als Zierath brauchen, eine Rechnungs- 
münze, nach welcher auf der Kuͤſte Guinea der Preis der 
verkäuflichen Waaren berechnet wird. Bei den Engländern 
heißt dieſer Artikel Paun, und ein Sclavenſchiff hat oft an 
den zum Negerhandel erforderlichen Waaren fuͤr vierzig 
bis 45,000 Pauns am Bord. Vor dem Revolutionskriege 
rechnete man den Werth einer Pagne 17 bis 18 gar. , oder 
2 Schill. 4 D., und man konnte einen erwachſenen Mann 


— —-— 
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Fuß langes Stuck baum wollen Zeug) wöchentlich, alle 
Arbeiten der enropälfchen Nlederlaſſungen auf der Kuͤſte 
verrichten. Wenn die Neger übrigens iraͤge find, fo 
ruͤhrt es daher, daß die erſtaunende Fruchtbarkeit des 
Bodens beinahe ohne Arbeit, alle Bedürfniſſe des Les 
bens im Ueberfluß hervorbringt. Nichts kann fie in 
ihrem jetzigen Zuſtande zu größerer Anſtrengung bewe⸗ 
gen, indem fie nur einen Ueberfluß von Produkten er⸗ 
zeugen würden, für die fie keinen Abſatz finden. 


für go eine Frau für 65 Pagnen handeln, nemlich nach ver: 
ſchiedenen Waaren zu Pagnen berechnet. So galt ſonſt eine 
Flinte 6 Pagnen, ein Paar Piſtolen eben fo viel, ein Gr 
bel 1 P. Ein Pfund großer rother Corallen 32 P. Ein 
Pf. ganz kleiner 12 P. Eine kleine Kanne von Zinn 1 P. 
Ein Fäschen Pulver 6 P. Ein ſchlechtes Meſſer 3 P. Ein 
weißer Hut 12 P. Ein Scheffel Salz 1 P. Eine Rolle 
Toback 20 Pag (S. J. Love Liberty or Death, a Tract 
vindicating the Probability of trading to the Coaſt of 

Guinea for its natural Produets Mancheſter. 1789 4 S. 
58. Der Name Pagne, C(angoliſch Macuta) wie der 
Verf. richtig bemerkt hat, bezeichnet jetzt ein fünf Ellen 
langes Stuck blauer Leinwand oder Kattun, ehemals aber 
ein ähnliches Stuck aus Palmen, Gras oder andern Pflan⸗ 
zen⸗Faſern gewirkten Zeuges, das die Neger vor Ankunft 
der Portugieſen als Schürzen, oder Bedeckung des Unter 
leibes trugen, bis ſie, oder andere Nationen ihnen hernach 
dergleichen von Leinwand oder andern Zeugen zuführten. 
Die Portugieſen brachten ſolche unter dem Namen Panho 
(Pannus) nach Africa, woraus ſich hernach das Wort 
Pagne, Paun gebildet hat. 
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Auch haben wir nicht den Haß zu befürchten den 
fie wider die Portugieſen hegen, als dieſe ſich während 
des Amerikankſchen Krieges zu Cabenda niederliehen, 
und ein Fort erbauten, welches die franzöſiſche Regie⸗ 
rung 1784 zerſtoͤren ließ. Damals gieng der Ruf der 
Portugieſiſchen Grauſamkelten vor ihnen her, und am 
ſtatt die Schwarzen als frele Menſchen arbeiten zu leh⸗ 
ren, und ihnen die Früchte ihres Schweißes abzukau⸗ 
fen, nahmen ſie ſolche mit Gewalt weg, und ſchickten 
fie nach Braſilien oder in die Vergwerke von St. Paul. 
Selbſt fuͤr die wenigen Artikel die es ihnen zu bezahlen 
gefiel * gaben fie einen weit geringern Preis als in die 
fer Colonie bey den Außerft billigen Preiſen ͤͤblich 
war. Dieſe Verkuͤrzung war den Schwarzen fo empfind⸗ 
lich, daß die Portugieſen dadurch das Volk, die Kauf⸗ 
leute, die Vornebmen und die Fuͤrſten gegen ſich anf⸗ 
brachten, und uns, da wir fie verjagten, als ihre Be 
freyer empfingen. N 


Um ſie zu uͤberreden, brauchte man ihnen nur zu 
ſagen: du willſt Waaren, hier ſind ſſe; ich aber will 
dafür keine Sclaven mehr, du mußt ſtatt deſſen den 
Boden bauen, und Zucker und Caffee ziehen, den ich 
dir abkaufen will. Ich will mit dir ein bisher unbes 
nutztes Erdreich bebauen, und du wirſt fünftig eben fo 
viel Waaren bekommen, obne gendͤthigt zu ſeyn deines 
Gleichen zu verkaufen. Wie ſicher würden bel fo eins 
fachen und geraden Menſchen, wie die Wilden ſind, 
dergleichen Vorſchlaͤge Eingang finden. 


Zweiter Abſchnitt. 
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ne Nationen welche die afrikaniſche Kuͤſte vom Cap 
Lopez Gonſalvo bis an das Cap der guten Hoffnung bes 
wohnen, find Gögendiener, Bisher hat man vergeb⸗ 
liche Verſuche gemacht das Chriſtenthum hieher zu vers 
pflanzen, und den Portugieſen iſt es am wenigſten ges 
lungen, weil der Haß gegen fie ihnen den Zugang zu 
den Herzen der Eingebornen verſperrte ). 


Die Bewohner dieſer Kuͤſte haben große und kleine 
Goͤtzen. Die Sorge fuͤr die Großen iſt den Prieſtern 
aufgetragen, welche man Ganga'm Zambi nennt. Zams 
bi aber iſt die Gottheit, und Ganga'm der Beſchwoͤrer. 
Dieſe Goͤtzen ſind der Groͤße nach ſehr verſchleden, von 
einem bis drittehalb Fuß hoch; die Figur iſt nicht übel 
geſchnizt, weit beſſer ſogar, als ſich bei einem fo rohen 


„) Ganz der Wahrheit gemäß, iR jene Behauptung nicht; 
denn ſo unbekannt uns auch die africaniſchen Beſitzungen der 
Portugieſen ſind, ſo weiß man doch, daß ſie dort ſeit ihrer 
länger als dreihundertjährigen Herrſchaft immer Miſſiona⸗ 
rien unterhalten und dieſe eine Menge vornehmer und ge⸗ 
ringer zum Chriſtenthum bekehrt, oder vielmehr in man⸗ 
cherlei Ceremonien der romifchen Kirche unterrichtet haben, 
auch iſt es ſchon eine alte Verordnung, daß nur getaufte 
nach Braſilien ausgeführt werden dürfen. 
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Volke erwarten ließe. Gewoͤhnlich ſtellt man fie mit 
einer Lanze oder einer Meſſerklinge ohne Heft, bewaff⸗ 
net vor: der Kopf iſt mit einer ſpitzigen Muͤtze geziert. 
Sie ſind immer als rächende Goͤtter abgebildet. 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand, der wenn man 
ihn ergruͤndete, gewiß zur Kenntniß der Landesgeſchich⸗ 
te führen koͤnnte, iſt daß alle dieſe großen Götter gar 
keine Afrikaniſche Bildung haben; bei allen iſt nemlich 


die Naſe übermäßig groß, und ſehr gebogen, welches 


dem Charakter der einheimiſchen Formen ganz entgegen 
iſt. Ich habe mehrere dieſer Goͤtzenbilder geſehen, die 
Schwarzen wollten aber nie zugeben, daß ich fie abzelch⸗ 
nete, oder nur genau genug betrachtete, um dies her 
nach ausfahren zu koͤnnen. 


Nirgends habe ich bei ihnen eine Abbildung einer 
belohnenden Gottheit gefunden. Ihre Prieſter die ſehr 
große Taſchenſpieler find, unterhalten das Volk in eis 
ner abergläubigen Spannung, die fie zu ihrem Vor⸗ 
theil benutzen, und ſtellen ihnen die Götter daher nie 
anders als fuͤrchterlich und aufgebracht vor, damit man 
ihren Zorn mit Geſchenken verſoͤhne. 


Die kleinen Bögen find die Hausgoͤtter; man nennt 
fie Kiſſy. Dieſe find eine Art Fetiſche die zum allgemel⸗ 


nen Gebrauch dienen. Die Anzahl derſelben iſt ſehr groß; 


fie haben die Aufſicht über alle Lebensbeduͤrfniſſe, vor⸗ 
nehmlich aber über das Eſſen und Trinken. Die Figur 
dieſer Goͤtzen iſt ſelten über ſechs Zoll hoch, und nie we⸗ 
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niger als drey. Nur das Gefiht hat elne etwas kennt⸗ 
liche Geſtalt, das übrige iſt grotesk und unfoͤrmlich. 
Gewoͤhnlich ſitzt auf dem Kopfe eine folge Muͤtze mit ei⸗ 
ner gewelhten Feder geziert; verſchledne ekelhaft ſchmu⸗ 
tzige Lappen Hängen dem Götzen am Halſe und ſtellen 
feine Kleidung vor. Das ganze iſt mit einer Kruſte von 
rothen Pulver bedeckt, das Geſicht zieren noch einige 
Lagen von buntfärbigen Puder. 


Wenn ein Schwarzer ißt oder trinkt, muß vorher 
einer von ſeinen Bedlenten die Spelſen und das Gr 
trank koſten, woducch ſich der Herr gegen ſeine Domeſti⸗ 
ken zu ſichern ſucht; dieſes nennen fie rama'm Killy (den 
Fetiſch herausziehen) alsdann ißt er, und um ſich ge⸗ 
gen ſelne heimlichen Feinde zu verwahren füllt er den 
Mund mit Speiſen die er forgfältig fänet, und ſie dann 
den Goͤtzen ins Geſicht ſpeiet, der nun waͤhrend der 
ganzen Mahlzeit fo beſudelt bleibt; eben das thut er 
mit feinem Palmwein, und glaubt dann zuverlaſſig daß 
er nicht vergiftet werden kann. Dle kleinen, fo bes 
ſchmutzten Götzen werden nie gereinigt, welches ſie zur 
letzt ſehr ekelhaft macht, dles verabſcheuet aber der 
Congo Neger keinesweges, denn der Schmutz iſt bei ih⸗ 
nen einheimiſch. Die Eleinen Hausgoͤtter haben auch 
Einfluß auf die Geſundhelt; ihre Beſchwoͤrer heißen 
Garga'm Kiſſy, und find ihre eigentlichen Aerzte. 


Die großen Götter werden nur bei wichtigen Gele⸗ 
genheiten zu Rathe gezogen, als in einer dringenden 
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Gefahr vor dem Antritt einer großen Reife, oder um 
die Schuld eines Verbrechers zu entdecken. 


Ein ſehr merkwuͤrdiger Gebrauch, deſſen genaue 
Unterſuchung wahrſcheinlich ein großes Licht auf die uw 
ſpruͤngliche Geschichte dieſer Volker werfen koͤnnte, iſt 
daß ſie bei der Unterſuchung begangner Verbrechen ſich 
eben der Proben oder Ordalien bedienen, die vor alten 
Zeiten in Europa üblich waren. Iſt eln großes Berges 
hen begangen worden, ſo muß derjenige auf den der 
Verdacht fällt ſich durch den Fetiſch reinigen. Der Bas 
klagte geht in dieſem Fall zu den Prieſtern, und for⸗ 
dert in Gegenwart des verſammelten Volks die Giftpro, 
be; man nennt dieſes den Fetiſch verſchlucken (nuam 
Kil'y). Dieſes Verlangen wird ihm fogleich gewahrt, 
und man reicht ihm eine Cokosſchaale mit einem heili⸗ 
gen Trank gefüllt. Wenn dieſes Getraͤnk keine Wirkung 
bei dem Beklagten hervorbringt, ſo iſt er von der 
Schuld frey; hingegen iſt die erſte Spur von der Kraft 
des Giftes die Lofung um von dem Poͤbel zerriſſen zu 
werden: man hat hier keine andere Todesſtrafe, dle 
zerſtreuten Glieder werden geſammelt, und an einen 
Palmbaum aufgehängt bis die Raubvoͤgel fie verzehren. 


Die Waſſerprobe aber iſt nicht unter ihnen ablich; 
wahrſcheinlich weil ſie kein Mittel entdeckt haben den 
Ausgang nach ihrem Belieben zu lenken. 


Wenn es den Prieſtern gut duͤnkt verweigern ſie die 
Giftprobe, um den Verſuch mit dem Feuer an die 
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Stelle derſelben zu ſetzen. Dieſer beſteht darin, daß 
man eine gluͤhende Kohle in die Hand nimmt, und 
wenn dieſe keine Spur zuruͤcklaͤßt, ſo wird der Beklagte 
im Trlumph entlaſſen. Man begleitet ihn mit Ga 
pränge nach ſelner Wohnung, und trägt den Fetiſch 
der ihn beſchuͤtzt hat, vor ihm her. Was auch immer 
die Mittel ſeyn moͤgen deren ſich die Prieſter bedienen, 
fo iſt doch unbezwelfelt daß fie die Kunſt beſitzen durch 
eine vorbereitende Operation die Haut gegen die Wir⸗ 
kung des Feuers unempfindlich zu machen, und daß es 
daher in ihrer Gewalt ſteht, diejenigen, welche fie bafs 
fen, dem gewiſſen Tode zu weihen. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht find fie um fo furchtbarer, da fie auch die Ankla⸗ 
gen einleiten, deren traurigen Solgen keiner ohne große 
Geſchenke entgeht. 


Zuweilen wird ein Menſch der Reinigungsprobe 
wegen eines Verbrechens unterworfen, das zwanzig 
Mellen weit von ihm iſt begangen worden, und zwar 
auch wenn er ein Alibi beweiſen kann. So ſtark iſt 
ihr Aberglaube daß ſte veſt uͤberzeugt find, man koͤnne 
jedem, dem man nur wolle, den boͤſen Wind zuſeuden, 
(durch dieſen Ausdruck bezeichnen ſie den boͤſen Geiſt) 
und durch dieſes Mittel koͤnne man den Tod irgend 
eines Menſchen in noch ſo großer Entfernung bewirken. 
Jeder unerwartete Todesfall iſt für die Prieſter eine Ge, 
legenheit anf die Probe zu dringen, und heimliche 
Feindſchaften und andre böfe Leiden ſchaften tragen nicht 
weuig dazu bei, dieſe leidige Gewohnheit zu unters 
halten. 
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Ferner zieht man die Gangas zu Rathe um Regen 
oder Wind zu erhalten: erſteres geſchleht indeß ſelten, 
da der reichliche Thau, welcher in dieſem Lande beſtaͤn⸗ 
dig falt, den Regen felten noͤchig macht. Des Win 
des aber bedürfen fie, wenn ſich bei dem Mangel an 
europaͤlſchen Waaren die Ankunft der Schiffe ver⸗ 
ſpaͤtet. 


In dieſem Fall ſchließt ſich der Prieſter in feine 
Strohhuͤtte ein, erſchuͤttert dieſe, und läßt aus den 
Ritzen zwiſchen dem Stroh Rauch hervorbringen, dann 
kehrt er zu der ſtaunenden Menge zuruͤck, welche veſt 
uͤberzeugt iſt daß dieſe Huͤtte nur durch eine uͤbernatür⸗ 
liche Macht gebebt und geraucht habe. 


Der Betrüger iſt indeſſen klug genug um fein An⸗ 
ſehen nicht aufs Spiel zu fegen, indem er von Zambi 
nie ſprechen läßt, außer wenn er vorher den Zuſtand 
der Atmoſphaͤre genau unterſucht hat, und beinahe mit 
Gewißheit Wind oder Regen vorherſagen kann. Er 
erhält für feine Bemuͤhung Geſchenke, und giebt dem⸗ 
jenigen der ihn zu Nathe gezogen hat, eine geweihete 
Feder aus dem Schwanz eines Papageyes. 


Die Sprache der Neger in Congo iſt ſehr weich und 
fließend; fie iſt toͤnend aber angenehm; man wird dies 
ſes nach einem kurzen Wortverzeichniſſe, welches ich am 


Ende dleſes Abſchnitts liefern werde, bemrtheilen 


koͤnnen, die Dliphthongen folgen mit Schnelligkeit auf 
einander, daher auch dieſe Sprache heftige Empfinduns 
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gen ſehr gut ausdrucken kann. Die meiſten Zeitwörter 
endigen ſich wie im Schwedliſchen auf ein a; Ihre Cons 
jugationen haben nur zwey Zeiten, die gegenwaͤrtige und 
die vergangene. Sie haben keine zukuͤnftige Zeit und 
bezeichnen dieſe nur durch dle gegenwaͤrtige. Die vers 
gangene Zeit der Zeitwoͤrter in a endiget fi in i. Dies 
fe Conjugatlon ſcheint mir aus dem Lateinifchen zu kom⸗ 
men, von der fie vielleicht den Jnfinitid verloren, den 
Imperativ aber beibehalten haben. 


Die Congo Neger wohnen in Strohhuͤtten. Dieſe 
einſachen Wohnungen von allen Bequemlichkeiten ents 
biößt, find demungeachtet nicht unbequem. Sie find 
aus Rohr verfertigt, welches fo dick, als das Malayis 
ſche iſt, aber nicht die Feſtigkeit und den Glanz hat, 
wie jenes. Duͤnne hoͤlzerne Staͤbe an der äußern und 
innern Seite der Wände, welche mit ſtarken Binſen die 
queer durch dle Wand gehen befeſtigt find, halten das 
Rohr zuſammen. Dieſe Staͤbe ſowohl als die Binſen 
Knoten pflegen fie in gleichen Entfernungen anzubrin⸗ 
gen, um das Auge nicht durch Mangel an Symmetrle 
zu beleidigen. Verſchiedene oben auf der Rohrwand zu⸗ 
ſammen befeſtigte Stabe, tragen das Dach von trock⸗ 
nen Palmblaͤttern, die dem Regen undurchdringlich 
find. Einige Häuſer haben hölzerne Thuͤren; doch hänge 


dieſes von dem Stande und Vermoͤgen des Beſitzers ab: 


nur ſehr wenige find mit Feuſtern verſehen. 


Ein jeder wohlhabender Mann hat mehrere Huͤtten: 
eine derſelben dient zur Kuͤche: jede Frau pat eine el; 
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gene für ſich und ihre Kinder, und einige andere find 
zum perfönlichen Gebrauch des Herrn. Alle zufammen 
ſtehen in einem großen, mit Rohr umzaͤunten Patz, der 
in mehrere Hoͤfe abgetheilt iſt; der Bezirk der Weiber iſt 
abgeſondert, und niemand darf ihn betreten. Außer 
allen dieſen abgeſonderten Höfen iſt jede Hütte mit 
einem kleinen viereckigten Raum vorne ver ſehen, in welt 
chem ein kleines Obdach dicht an der Hütte ſteht, welt 
ches auf hoͤlzernen Pfeilern ruht. Unter einem dieſer 
Schirmdaͤcher empfängt der Schwarze feine Befuche, und 
nie in feiner Hürte, dle eigentlich nur ein dunkler Wins 
kel iſt, in den man auf allen vieren hereinkriechen muß. 
Unter dem kleinen Dach laßt er einen Teppich ausbrel⸗ 
ten, und ſetzt ſich auf demſelben ſo nahe an die Thuͤr 
der Hütte als moglich. Neben ihm unter demſelben 
Dache, find die Perſonen die er empfängt, und vor 
ihm ſtehen im Kreiſe ohne allen Schutz gegen die Sonne, 
ſeine Bedienten und das Gefolge des Gaſtes, denn es 
geboͤrt zum Luxus ſich von einer Menge Bedienten bes 
gleiten zu laſſen, von denen viele welter nichts als den 
bloßen Namen fuͤhren. Denn da es uͤblich iſt, das 
Gefolge deſſen der uns beſucht, mit Getränk zu bewir⸗ 
then, geben ſich viele muͤßige Kerl für die Bedienten 
eines Vornehmen aus, und das Recht zu haben ihn 
uberall zu begleiten, wo fie Hoffen koͤnnen bewlethet zu 
werben. Wenn man bei Tage De abſtattet, wied 
nur Branntweln gereicht, um Sonnenuntergang aber, 
trinkt man Palmwein friſch vom Baume gezapft; auf 
dieſes Grtränf folgt der Branntwein, den = bis zum 
Unſinn lieben. 
Degrandpres Reiſen. € 


34 Religion, Sitten und Gebräuche, 


Eine Menge kleiner, zwel Fuß breiter Wege, mit 
hoben Wänden von Rohr eingefaßt, führen zu allen die; 
fen Hätten and bilden ein vollſtäͤndiges Labyrinth mit 
dem man bekannt fern muß, um ſich nicht zu verirren. 
Oft fand ich mich wegen der verſchlednen Gaͤnge in 
dem Quartier der Weiber, wenn ich am Ausgange zu 
ſeyn glaubte; und dieſes Verſehen war den Männern 
nicht ſehr angenehm die ſehr elferſuͤchtig find. 


Nicht alle Wohnungen diefes Landes find gleich; 
Diejenigen in der Nahe des von Europäern beſuchten 
Gegenden, ſind weit beſſer angelegt. Um nicht ganz 
im Staube zu wohnen, haben die Kaufleute ihre Hans 
fer einige Fuß uber dee Erde erhöht, und dieſes nennt 
man eine Gibanga, Dieſe Gebaͤude find von großen 
Banmſtaͤmmen erbaut, die etwa fieben Fuß über der 
Erde hervorſtehen, und dicht neben einander geftellt, 
und mit eiſernen Klammern, Qucerbalken und allem 
was ihnen Festigkeit geben kann, zufammengefügt find, 
Dieſe Stamme unterftügen einige Balken auf denen der 
Fußboden der Wopnung ruht. Aof dieſem Unterge⸗ 
ſtelle aber errichtet man ein großes Haus von Stroh, 
welches vorne mit einer Gallerie verſehen iſt, auf der 
zur Vertheidigung Steingeſchü h, Doppelhaken und for 
gar kleine Canonen liegen. Das Haus iſt mit Thüren 


und Fenſtern verſehen, und dergeſtalt aus tapenuert und 


möblırt, daß es eine ganz bequeme Wohnung abgiebt. 


Die Europäer pflegen diese leichte Wohnung, die 


allen Bebürfniſſen des Clima entspricht mit mehrern 
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andern Hätten zu umgeben: von dieſen find einige für 
die Waaren beſtimmt, einige für die Dfficianten, für 
den Wundarzt, dem Branntwein, den Huͤhnern und 
andern Thieren angewieſen. Eine andere dient zur 
Kine, eine zur Schmiede, zum Krankenhaus, zum 
Stalle und zum Gefaͤngniß. Außerdem wird gewoͤhn⸗ 
lich ein Garten angelegt in dem fie europaͤiſche Gemäfe 
und Kräuter ziehen, welches alles zuſammen eine ber 
traͤchtliche Wohnung von großem Umfange aus macht/ 


die forgfältig bewacht wird, vornehmlich zu Malemba 


wo man beständig am Lande wohnt. Diejenigen Ne⸗ 
ger welche reich genug find, ahmen dieſe Glbangen nach) 
und vorzüglich verdient die des Mambue von Malem⸗ 
ba bemerkt zu werden. Dleſe iſt zwar nur eine Stroh⸗ 
Hütte aber fo forgfältig eingerichtet und moͤblirt, daß 
es ſelbſt in Europa weit 8 als die e der ges 
meinen Leute fon N 


Die Schwarzen Abe in jedem ihrer Reiche nur 
eine Stadt, welche fie Banze oder Banza nennen. So 
ſagen fie Banza Malemba, Bana koaugo, um die 
Refidenz der Könige dleſer Staaten zu bezeichnen; aufs 
ſerdem aber haben ſie viele Dörfer. Die Städte find eln 
unordentlicher Haufen von ſolchen Hütten wie ich eben 
beſchrieben habe; gewoͤhulich liegen fie mitten in einem 
Palmwald, in der Nähe irgend eines Sees oder Fluſ⸗ 
ſes, oder einer reichlichen Waſſerquelle. Sie enthalten 
feine breiten Straßen, ſondern blos ſchmale Wege oder 
vielmehr Fußſteige, die von einer Wohnung zur andern 
fuͤhren. Da jede Stadt aus dergleichen abgeſonderten 
C2 
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Bezleken befieht, dle blos die Wohnung einer einzigen 
Famille mit ihrem Zubehör enthalten, fo ſieht man von 
feisft ein, daß die Städte einen ſehr weitlaͤuftigen Raum 
einnehmen muͤſſen, ohne eben ſehr volkreich zu ſeyn. 
So hat z. B. Banza Loango eine gute Meile ins Ger 
vierte und enthält doch nicht mehr als 500 folder 
Wohnftätten oder etwa 15000 Seelen. Jeder Fami, 
lienbeziek iſt noch außerdem mit einem Stuͤck Ackerland 
umgeben, wo fie die Maniokwurzel zu ihrem eignen 
Gebrauch und andre Fruͤchte und Gemuͤſe für die Euros 
paͤer ziehen. Vorzuͤglich wenden die Eingebornen viel 
Sorgfalt auf die Cultur des Pimento, oder guinels 
ſchen Biefiers, welcher ihnen ganz unentbehrlich iſt, indem 
er den Magen ſtärtt und, erwärmt / der in dieſem belt 
85 Clima 1 . * Verdauungskeaft verlieren 
w rde. 


Die ganze Gegend um die Stadt herum iſt mit 
Palmbaumen aller, Art und Cokospalmen bepflanzt, die 
ihnen ihre Hauvtuabcung geben. Die Schwarzen ken⸗ 
nen die Wichtigkeit dieſer Bäume auch fo genau, daß 
ſie ſich immer da wo ſie wachſen, anbauen, und ſich 
alle Mühe geben fie um ihre Wohnung herum zu vers 
mehren. Außer den kleinen Fußpfaden die in den 
Staͤdten von einer Wobnung zur andern führen, findet 
man in denſelben auch große feſtgeſchlagene vierecklate 
Platze, die zu Maͤrkten und Tummelplägen. der Kinder 
dienen. Dieſe letztern lauten ganz nackend herum, 
und waͤlzen ſich mit dem Federvieh, den Schweinen 


— — 
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und Meerſchweinchen, von denen die Staͤdte wimmeln, 
im Staube herum. 


Wenn man ſich einer Stadt nähert, ſieht man fie 
gar nicht, weil fie ganz mit Bäumen und Straͤuchern 
umgeben iſt. Geht man aber dem Winde entgegen, ſo 
riecht man fie wenigſtens, indem ſich die Folgen der 
Unreinlichkeit der 3 weit umher bemerken 


laſſen. 


Die Congo » Neger gehen beinahe ganz nackend, 
die Theile des Koͤrpers aber die ſie bedecken, kleiden ſie 
mit Geſchmack. Sie tragen ungeheure Halszierathen 
von Elfenbein, die ihnen ſehr beſchwerlich ſind, und 
nur durch eine lange Gewohnheit If die Hout des Hals 
ſes hinlänglich abgehärtet, um nicht dadurch verwundet 
zu werden. Ihre Pagnen beſtanden ehedem aus Macuten, 
welches in ihrer Sprache ein Zeug von Stroh bedeu⸗ 
tet.) Aber feltdem ſich durch den Handel mit den 


„) Dieſe Macutas find die oben erwähnten Pagnen oder die 
urſprünglichen Bedeckungen der Neger des Unterleibes aus 
Palmenfaſern und andern Gewächſen, von denen Herodot 
ſchon gehört hatte. Die erſten Schriftſteller der portugie- 
ſiſchen Entdeckungen erwähnen derſelben immer, ohne je⸗ 
doch ihren Namen zu bemerken; ſo ſagt Ruy de Pyna in 
feiner Chronik König Johann II. S. 148. (Er lebte gegen 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts.) Der König von 
Congo habe nach Portugal unter andern Geſchenken Pan- 
hos de Palma geſandt, die ſchoͤn gewebt, (ben tecidos) 
und mit bunten Farben (com fiuas cores) verziert was 


* 
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Europäern der Luxus unter ihnen eingeſchlichen hat, 
find ihre Pagnen von Leinwand, Cattun, Seide, Tuch 
und ſogar von Sammet. Sie ſind begierig rothe See⸗ 
korallen zu erlangen, es iſt dieſes der hoͤchſte Flug des 
Luxus, und fie ſchmuͤcken ſich gern damit. Die Rel 
chen tragen eine lange filberne Kette, die fie acht; bis 
zehnmal um dle Hüften ſchlingen. Das wichtigſte 
Stuͤck aber in ihrem Putz if ein Katzenfell mit Schellen 
und Gloͤckchen verziert, welches fie vorne in der Gegend 


ren. Noch 1666 wurden ſie in Congo getragen, und zehn 
dieſer Macuten galten damals 100 Rees. (S. Relation 
dun Voyage de Congo par Michel Ange de Gattine et 
Denys de Carli. Lyon 1690. S. 86: Da dieſe Pal- 
men- Macuten hernach Pagnen genannt, oder in Macuten 
von Cattun, Leinwand oder Seide veredelt, im Africanis 
ſchen Handel der Maasſtab wurden, den Werth aller ver⸗ 
käuflichen Artikel zu befummen, wie man in andern Ge⸗ 
genden dieſes Welttheils die Waaren-Preiſe nach Barren 
oder Eiſenſtangen, nach Kupferringen, oder gar Neger: 
Köpfen berechnet, fo fingen zuletzt die Portugieſen an, 
die bloße Rechnungs⸗-Macuten in Macutengeld zu ver⸗ 
wandeln. Letzteres beſtand anfaͤnglich aus Kupfermünzen 
von ganzen, halben und viertel Macuten, und eine ſolche 


Macute hat noch den Werth von 30 Rees oder ungefähr 


zwei gute Groſchen. Jetzt roulliren aber auch in Angola 
Macuten von Silber, und nach dem portugieſiſchen Staats- 
Kalender, der eine Nachricht von allen Münzen in Por⸗ 
tugal und deſſen Kolonien enthalt, hat man in Angola 
Silbergeld von 2. (eine ſolche hat der verfiorbene Buͤſch 
in feinen Schriften über die Handlung beſchrieben.) 4, 6 


8, 10 und 12 Macuten. Die erſtere iſt zoo, und die 


legte 600 Rees gleich. 
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des Unterleibes tragen. Diefes heißt ihr Canda, wel 
ches ſoviel als Fell bedentet. Dieſer Theil ihrer Kick 
dung iſt das Zeichen der Ehre; auch ſetzen ſie darauf 
einen fo großen Werth, daß fie es für die größte Ba 
leidigung halten, einem Manne fein Kagenfell zu ent 
reißen; cher würden fie alles über ſich ergehen laſſen, 
als dieſes dulden. Eigentlich kommt dieſer Schmuck 
nur den Färften zu, hoͤchſtens den kleinern Oderhaͤup⸗ 
tern, ſo wie aber alle Gewohnheiten ausarten, iſt es 
auch mit dieſer gegangen. Aufangs hat man das 
Canda den Hofleuten geſtattet, dann ihren Leuten, und 
nun ſogar den Kaufleuten, alle aber ſetzen elne große 
Ehre darin es zu tragen, und den Sklaven iſt es ganz 
verboten. 


Der Gebrauch der Armbaͤnder iſt hier, wie beinahe 
unter allen Nationen des Erdbodens, allgemein. Die 
Congs Neger tragen dleſe Zlerathen ſowohl an den Ars 
men als um die Beine. Es ſind ungeheure Ringe von 
Kupfer oder Eiſen. Dieſer Schmuck iſt ihnen auch ſo 
lieb „ daß fie ſich mutdig dem Schmerz unterwerfen, 
ſich dieſe Ringe um die Kudͤchel feſtſchmieden zu laſſen; 
auch habe ich ſie ſo ſchwer geſehen, daß ſie denen die 
fie trugen, Schwielen um Hände und Füße verur⸗ 
ſachten. 


Die Kleidung der Weiber iſt weniger edel: fie fras 
gen keine Müsen, feine Katzenfelle, und ihre Pagnen 
ſchleppen nicht auf der Erde wie bei den Männern; 
dagegen bedecken fie ſich mit einer ungeheuern Menge 
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Glaskorallen, von verſchiedenen Farben, die ihnen die 
Europäer zuführen, und dieſer Schmuck macht mit ih⸗ 
rer ſchwarzen Haut einen ganz angenehmen Contraſt. 
Den Buſen bedecken ſie mit einer kleinen Pagne von ver⸗ 
ſchledenen Zeugen, und ſind auf rothe Corallen eben ſo 
erpicht wie die Maͤnner; dieſe Zlerde zu beſitzen iſt fuͤr 
fie das höhe Glück der Ettelkelt, und fie haben in 
ibren Augen eben den Werth als Diamanten in den 
unſrigen. 


Was die Sklaven anbetrift, fo noͤthigt uns die 
Sorge für die Reinlichkeit, ſie ganz nackend gehen zu 
laſſen. Dieſer Umſtand if für ſie nicht drückend, denn 
fie kennen keine Schamhaftigkeit. Die Europaͤer ſelbſt 
nehmen auch bald dieſe kalte Gleichguͤltigkeit an, und 
ſehen ohne die geringſte Empfindung Reize, die ſonſt 
ihre Huldigung fordern würden, 


Die Sitte fi die Haut zu färben oder zu tattowi⸗ 
ren, die man bei ſo vielen rohen Nationen findet, iſt 
auch hier eingeführt, doch thun es nur die Männer, 
Es ſcdeint bey ihnen eine religtoͤſe Gewohnheit zu fenn, 
und wird von den Prieſtern verrichtet. Ich war eins 
mal zugegen, als ein ſchmieriger, laͤcherlicher Kerl mit 
vielen Gelmaffen dem Mafuc Baba *) zu Malemba, 


) Dieſer Titel bezeichnet eine anfehnliche Würde unter den 
Negern in Congo, welche im dritten Abſchnitt genauer 
beſchrieben iſt. Der Mafuc iſt eigen lich der Finanzminie 


4 5 U 6 247 1 
ſter und oberſte Maͤckler in dem Handel mit den europäiſchen 


Schiſſscapitains, die dort Negerſclaven einkaufen. 
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dle Schläfe, die Stirne und dle Arme faͤrbte. So 
lange er zugegen war blieb der Mafuc und feine ber 
ernſthaft, aber kaum hatte er fie verlaffen, als fie in ein 
übermäßiges Gelächter ausbrachen. 


Dieſes beweiſet daß fie eben keine große Vorſtellung 
von der Heiligkeit dieſer Operation haben, die ſich die 
Priefter übrigens theuer genug bezahlen laſſen. Von 
dem Mafuc erfuhr ich, daß dieſe Ceremonte dazu dienen 
ſoll, ihnen den Schutz des Fetiſch gegen den Wind, die 
Fiſche, die Tiger u. ſ. w. zu verſchaffen; doch ſchien er 
ſelbſt keinen großen Glauben an die Wirkſamkeit derſel⸗ 
ben zu haben, denn nachdem er mich an Bord begleitet 
hatte, und ich ihn des Abends wieder an Land ſetzen 
ließ, bat er mich dringend um eine Fackel, oder wenigs 
ſtens eine Laterne um die wilden Thiere zu 3 
die er unterweges antreffen koͤnnte. 


Die Congo Neger find mehrentheils furchtſam, 
uͤbrigens ſanft von Gemuͤth, gut und ER aber 
geizig und eitel. 

Ihre Eitelkeit geht indeſſen blos auf ihren Putz, 
und es iſt recht komiſch zu ſehen, wie ſtolz fie ſich in 
einer reichen Weſte oder einem geſtickten Rocke bruͤſten, 
die man ihnen aus der Troͤdelbude bringt, und die ſie 
auf die bloße Haut ohne Hemde anziehen. Da fie aber 
nur für den Genuß des Augenblicks Sinn haben, wer⸗ 
den fir dieſes Putzes bald uͤberdruͤſſig, und überlaffen 
ihn einem ihrer Dienſtboten, der anſaͤnglich darauf 
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ſehr ſtolz iR, ihn jedoch bald den geringern Bedienten 
übe. ft die feiner eben fo bald ſatt werden, und fo 
kommt der ungluͤckliche Rock bald an den unterſten Poͤ⸗ 
bel, aber fo mit Ungeziefer uͤberladen, fo voll Schweiß, 
Fett und Sah mutz, daß man weder Farbe Mr Sticke⸗ 
rey erkennen kann. 


Den Affen gleich, welche ihre Wälder bevölkern, 
find fie ſehr zur Nachahmung genelgt; ein Hang, der 
wenigſtens das erſte Mittel zur Cultur werden koͤnnte. 
So wollten dieſe Schwarzen, nachdem fie die Ofſiclere 
von der Marine geſehen hatten, die 1784 mit Herrn 
von Marlgay kamen, m die Veſtung zu zerſtören wel⸗ 
che die Portugleſen zu Cabenda errichtet hatten, nichts 
als Uniformen mit Epanletten tragen. Die Capltains 
der Schlffe waren gendͤthlgt ſich nach diefem Geſchmack 
zu bequemen, und ihnen Uniformen von allen Farben 
mit Epauletten geziert zu bringen; dleſe empfingen fie. 
mit Entzuͤcken, und kauften ſie zu hohen Prelſen 
eln, weil fie ſich einbildeten eine große Wichtigkeit zu 
erlangen, wenn ſie einen Rock trugen, dem jeder wie 
ſie ſahen, mit ſo viel Achtung begegnete. Dieſe 
Mode verging indeß ſehr ſchnell, denn man brachte 
ihnen nur unaͤchtes Gold und Silber ), welches 
gleich ſchwarz anlief und ihnen zum Eckel wunde, 


) Unter den zum Negerhandel beſtimmten Waaten werden 
auch eine Menge Hüte mit unäachten Treffen beſetzt, aus⸗ 
geführt. Ein Sclavenſchiff hat deren gewöhnlich zwanzig 
bis dreyſſig Dutzend am Bord, die aber von ſo geringem 

Werthe ſind, daß ein ſolcher Hut nur eine Pagne gilt. 
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Eben dieſer Hang zum Nachahmen macht, daß ſie 
allen Perſonen welche die vornehmſte Aufſicht Abe- in 
gend ein Geſchaͤft führen, den Titel Capitain beilegen, 
weil Be nicht Gelegenheit haben eine höhere europaͤiſche 
Wuͤrde kennen zu lernen. So heißt alſo bel ihnen 
jedermann Capitain der irgend etwas zu befehlen 
hat. Derfenige welcher die zuſammengeketteten Scla⸗ 
ven führt, die man theils zu den Arbeiten der Faktoren 
braucht, theils nach den Colonien einſchift, heißt Ket⸗ 
ten Capitain; dieſer n iſt mit einem Saͤbel ber 
wafnet, und a als eine ſehr wichtige Pers 
fon. Der Waſſer Capitain, der Holz⸗Capitain, der 
Hühner - Capitain, der Fiſch-Capitain fuͤhren alle dieſe 
Titel von ihrem Geſchaͤft. Der Jagd-⸗Capitain iſt der 
angeſehenſte, und zwar aus dem einzigen Umſtand weil 
er den Muth hat, ziemlich ungeſchickt ein Gewehr abs 
zufenern, welches ihm bei vielen der Eingedornen ſehr 
hoch angerechnet wird; endlich heißen auch diejenigen 
welche den Palmſaft abzapfen, Palm-Capltains. 


Der Stamm des Palmbaums iſt bekanntermaßen 
ganz ohne Aeſte und Blaͤtter, bis oben hinauf wie der 
Schaft einer Säule; fo ſchwierig es nun auch feinen 
mag, ſo klimmen die Neger doch in einem Augenblick 


den langen Stamm hinauf. Der Palm Capitain iſt 


zu dieſem Geſchaͤft mit einem gruͤnen, biegſamen Reif, 
wie ein Faßband, verſehen; dieſen ſchlleßt er fo feſt 
als moglich um ſich und den Baum herum; alsdenn 
ſtuͤtzt er den Ruͤcken feſt gegen den Reif, und ſtemmt 
die Knie und Fuͤße mit Kraft gegen den rauhen Stamm 
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des Baums. Mit einer leichten Bewegung laͤßt er nun 
der Reif zwey Fuß höher ſpringen, und indem er ſich 
iuſammenkruͤmmt, zieht er feine Füße eben ſoviel höher 
hinauf, durch oͤftere Wiederholung dleſes einfachen 
Kunſtgriffs erreicht er den Gipfel des Baums. Zu 
weilen bricht der Reif, oder dat Band löͤſet ſich, das 
ihn zuſammen hält, alsdenn thut der Ungluͤckliche einen 
ſchweren Fall, der ihm zuwellen das Leben koſtet, oder 
ihn wenigſtens ſchwer verwundet, nachdem er den 
Baum hoͤher oder niedriger erklettert hatte. 


Sobald der Palmkapitaln ſich oben befindet, ſchnei⸗ 
det er einen Zweig des Baums wie das Mundſtuͤck einer 
Floͤte ab, befeſtigt in die Oefnung ein Blatt in Geſtalt 
eines Trichters, und ſteckt dieſes in eine Calebaſſe, wel 
che vier und zwanzig Stunden dort haͤngen bleibt, und 
je nachdem der Baum ſaftlg iſt, ſich anfuͤllt. Ein fol 
cher angebohrter Cokosbaum trägt keine Früchte, die abs 
geleiteten Säfte fließen alle der Wunde zu, die man von 
Zeit zu Zeit erneuern muß, damit ſte nicht verwaͤchſt. 
Bey erſchoͤpften Baͤumen muß es täglich geſchehen. 


Der Saft des Cokosbaums iſt welslich, koͤmmt bald 


in Gñhrung und fädert leicht. Anfänglich iſt er den 


Fremden widrig, man gewohnt ſich aber bald, und 
findet großen Geſchmack daran. Er ſchaͤumt wie Cham⸗ 
pagner, und iſt friſch von lieblichem Geſchmack. 


Der Geſang der Bewohner der Kuͤſte von Angola, 
verdient viel Anſmerkſamkeit, indem er welt gebildeter 


* 
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iſt als man von einer wilden Nation erwarten dürfte, 
Wenn ſie auch nicht die Verfeinerung der Kunſt kennen, 
wenn ſie auch keine Melodie haben, ſo hat ſie doch die 
Natur mit ſo bildſamen Organen und einem ſo feinen 
Ohr begabt, daß fie vermittelſt dieſer Anlagen einigen 
Begriff von Harmonie bekommen haben. Sie ſingen 
mit außerordentlicher Beſtimmtheit, 1d wenn es gleich 
eine barbariſche Muſik ift, fo haben ſie doch die erſte 
und zweite Stimme und den Baß, und dieſe Harmo⸗ 
nie iſt fo richtig als fie_ nur immer feon kaun; das heiſt, 


wenn man einem Componiſten dle erſte Stimme eines 


ihrer Lieder gäbe, fo wurde er nach derſelben eine zweite 
Stimme und den Baß genau fo ſetzen, wie dle Neger diefe 
in ihrem Lande fingen. Ihre Geſaͤnge begleiten fle mit 
Taͤnzen, die mehr muſikaliſch als grazioͤs find. Der⸗ 
jenige, welcher den Tanz anfängt, ſtellt ſich vor die 
Tänzer, die, wenn fie zahlreich find in einer oder zwey 
Reihen ſtehen, ſonſt aber einen Kreis um den Vortaͤnzer 
fließen. Zuerſt lehrt dieſer Mann fie die Pas, die fie 
machen ſollen, denn theilt er fie in die erſte, zweite Stimme 
und Baß, wobei er jedem den Platz anweiſet, der ihm 
nach ſeiner eigenthuͤmlichen Stimme zukommt; dann 
ſingt er ihnen alle drey Theile des Liedes vor, welches 
ſie auch bald faſſen, da der ganze Geſang nur aus zwey 
bis drey Redensarten beſteht, die beſtaͤndig wiederholt 
werden. Verſchiedene dieſer Geſaͤnge ſind auch eine Art 
von Unterredung mit dem Vorſaͤnger, welcher allein 
fingt, und dem das Chor antwortet. Wenn jeder feine 
Stimme einſtudirt hat, fangen fie zuſammen an; jeder 
Takt wird mit einem Sprung auf einem oder beiden 


— 
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Beinen begleitet, und die guten Noten jedes Takts wer⸗ 
den durch einen Tritt mit dem Fuß, mit dewunderns⸗ 
wuͤrdiger Uebereinſtimmung bezeichnet. Jeder Einſchnitt 
des Takts wird durch ein Haͤndeklatſchen angedeutet und 
beſtimmt; und wenn die Bewegung langſam iſt, bedie⸗ 
nen fie ſich dieſes Händeklatſchens auf eben die Art, wie 
wie der Taktſtriche; das heiſt, fie bezeichnen den Takt 
durch ein fo oft wiederholtes Klatſchen als fie nöthig 
finden, um der Bewegung Ausdruck zu geben, und Diefer 
Ausdruck if ſehr fuͤhlbar. Ein Fremder erkennt ſoglelch 
ob der Gegenſtand traurig, ernſthaft oder luſtig iſt. 
Ihre Geſaänge begleiten fie mit verſchledenen Trommeln, 


und ſo genau nach dem Takt und mit einer ſolchen Präs 


ciſton, daß fie das geuͤbteſte Ohr in Erſtaunen ſetzen. 


Die Congo Trommeln find verſchieden an Geſtalt 
und Verhältniß; man hat deren zum Tanz und zu oͤf⸗ 
fentlichen Feſten, zum kaͤrmſchlagen und zum Kriege. 
Dieſe letztern gleichen in der Geſtalt vollkommen unſern 
Zimbeln; die zum Laͤrmſchlagen find wie die zu den Fa 
ſten gehoͤrigen, nur dicker; die kleinſten endlich ſind die 
welche man bei dem Tanze gebraucht. Dieſe letztern 
ſind aus einem Zweige des Mapubaums *) verfertigt, 


„)5Dieſen Baum hat der Verf. ſchon oben im erſten Ab⸗ 
ſchuitt beſchrieben! Den Namen Mapu kennen andere 
Reiſende nicht, Barbot ausgenommen, der gelegentlich be⸗ 
merkt, daß deſſen Holz den Negern zu Floſſen diene, ſon⸗ 
dern Cavazzi der 1654 in Congo war, nennt ihn Aljcondo. 


(Labat Relation de I Etlüiopie Occidentale. T. I. 
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etwa ſieben Fuß lang und funfzehn Zoll im Durchſchvitt; 
eine andere Art dieſer Trommeln iſt mit einem ſchlecht 
geſpannten Zlegenfell uͤberzogen, welches einen ſehr 
dumpfen Ton glebt. Das Juſtrument wird gewohnlich 


mit Huͤlſe des Feuers ausgeboͤhlt, aber es bleibt noch 


immer fo dick, daß das Holz nicht vibriren kann, folge 
lich bringt man nur einen unvollkommnen Ton hervor. 
Derjenige welcher die Trommel ruͤhrt, ſitzt darauf, oder 
trägt Be an einem Bande haͤngend zwiſchen den Beinen. 
Sie bedienen ſich um fie zu ſchlagen keiner Stoͤcke, fons 
dern thun es blos mit den Händen. Ibee mufifalifchen 
Inſtrumente kommen ihren Gefängen nicht gleich. Sie 
haben eine Art Violine aus der Frucht des Mapu ges 
macht, über welche fie dreh Saiten ſpannen, die fie 
mit den Fingern wie die Guitarre ſchlagen. Sie beve⸗ 
ſtigen auch ein Griffbrett an dieſes ſchlichte Inſtrument 
es dient aber blos dazu diejenigen Saiten zu fpannen, 
welche fie nicht berühren. Sie halten die Violine zwl⸗ 
ſchen beiden Handen, das Griffbrett nach außen gekehrt 
und kneipen mit den beiden Daumen, indem fle dazu 
einen widrigen Geſang durch die Naſe anſtimmen. Ich 
habe nie genau beſtimmen konnen, welches Verhoͤltuiß 
die drey Saiten zu einander hatten, Es ſchien mir als 
ob zwiſchen den beiden ſtaͤrkſten nur ein Ton war, und 
die Intervalle zwiſchen der hoͤchſten und der zweiten 
war eine große Terze. Dieſes Maas iſt aber nicht vol⸗ 


S. 120.) Eben dieſen Namen führt er beim Merolla von 


Sorvento und Zachelli. (Neiſebeſchreibung nach Congo. 
S. 282.9 x 
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lig genau, und die Begleitung iſt ein unharmoniſcher 
kaͤrm ohne alle Kunſt. 


Sie haben auch ſehr laͤrmende Trompeten, thells 
von Holz, theils von Elfenbein. Dieſe letztern ſind ſehr 
ſelten, weil fie aus einem einzigen Stuͤd ſeyn muͤſſen 
und es ſchwer hält fo große Elephantenzaͤhne zu finden. 
Sie ſtimmen ſie ziemlich richtig unter einander, aber es 
bleibt doch immer eine bacbariſche Muſik. 


Ihr Geiz zeigt ſich in der Gierigkeit mit weſcher fie 
alles, was fie nur von Europaͤiſchen Waaren befoms 
men koͤnnen, an fi reißen, Auch hat alles nur in 
Beziehung auf dieſe einen Werth fuͤr ſie. Ein kleiner 
Vorfall, welcher ſich zu Malemba ereignete, kann zu 
ihrer Charakterſchilderung dienen. 


Ein franzoͤſiſcher Gelſtlicher, welcher Miſſionarlus 
in dieſem Lande war, trieb fein Geſchaͤft mit großem 
Eifer; aber fein Gemälde des ewigen Lebe s, fe ans 
niehend er es auch zu machen ſuchte, konnte keinen der 
Eingebornen anlocken. Der Aufenthalt im Paradieſe 
ſchien ihnen ſehr langwellig, weil man ihnen nicht vor 
ſprach daß fie dort Branntwein trinken würden; auch 
klagten fie ſehr Darüber, und zogen eine Meife nach 
Frankreich, wo dieſes koſtbare Getränk herſtammte bei 
weitem vor. Der Miſſtonarius machte alfo keine Pro 
ſelyten. Endlich ließ ſich doch einer, durch die dringen 
den Vorſtellungen des Geiſtlichen dahin bringen, ſich 
mit ihm einzulaſſen, und ins Paradies zu reifen, und 
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feagle, wie piel Waaren er ‚dafür erhalten wuͤrde. 
Gar keine, erwiederte der, Geiſtliche: wie. wollen uns 
verſtäudigen, fagte der Schwarze. Ich frage dich, wie 
viel Waaren du mir geben willſt um die porgeſchla⸗ 
gene Reiſe zu machen. Der Miſponaxius wiederholte 
nochmals mit Salbung die vorige, Antwort, indem 
er jedoch alles hinzu ſetzte, was ihn reißen konnte. Der 
andre aber antwortete ihm In gebrochnem Franzdſiſch: 
das habe ich alles bler, glaubſt da, daß ich dort ums 
ſonſt hinlaufen werde; gieb Waaren her, oder es wird 
nichts daraus. Der Geist che beſtand menigtens auf 
die Taufe, aber er befam zuletzt keine a dere Antwort, 
als gieb Waaren her, gieb Branntwein her. Nie hat eine 
Miffon weniger Fortgang gehabt. Der arme Pater 
Join blieb zwey Jahre zu Malen da und in dieſem gan⸗ 
zen Zeitraum taufte er nur 22 einzigen Neger, und 
dieſer war noch dals ein kr Stk R 
mand kaufen wollte Die Kaufleute, um um ih 

werden, wollten ibn von der Spitze des Berges herun⸗ 
terſtuͤrzen ); voll Eifer lief unſer Pater hin, und kaufte 


. 
1 


6) Eine ahnliche Behandlung alter oder fehlerhafter Neger, 
welche von europäiſchen Sclaveuhändlern verworfen werden, 
veſchreiben auch andere Reiſebeſchreiber. Smellgrave (Ac- 
count of ſome parts Guinea S. 47. 107) erzählt , die Eins 
wohner von Whidah ermordeten die alten Leute von ihren 
Krzegogelangenen, weil fie doch nicht von Europaͤern ges 
kauft würden. In eben dieſem Negerlande ſollte 1737 eine 

Frau wegen Vergehungen als Sclavin verkauft werden, 
weil ſie zu alt war, wollte ſie kein Negerhandler haben, 


Degrandpres Reiſen. D 
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ihn los für ein wenig Brannkweln, und blos wegen feis 
ner Mis geſtalt ward dieſer unglärtliche ein Chriſt. 


Dieſes iſt nicht das einzige Beifpiel einer fruchtloſen 
Miſſton. Im Jahr 1777 kam eine von La Rochelle an, 
die aus bier Italienlſchen Gelſtlichen voller Eifer für die 
gute Sache beſtand. Sie wollten ſich unter das Volk von 
Sogno *) begeben, und waren reichlich mit Geſchenken 
berſehen , die ihnen den Fortgang ihres Geſchaͤfts erleich⸗ 
tern ſollten; auch hofften fie im Lande noch die hinter 
laſſenen Beſigzthumer aner fruͤhern Miſſton iu finden, 


> i * 
or gels les fi fe dab eat eines andern Negers der er⸗ 
1 5 werden oute, . und bebiet dieſen zum 
Sdaben. * 


* RR in eine von 125 ſechs Provinzen worinnen das Reich 
Congo vertheilt wird, die andern heißen Bamba, Sundi, 
Poango, Vatta und Pimba. Sie wird gegen Norden von 
dem Zoirefluß und gegen Süden vom Fluſſe Ambeiz begränzt, 

es eignen Fürſten regiert, die Miſſionarien in ihrem 

Sande dulden, auch zuweilen die katholiſche Religion ange⸗ 

nommen haben. Der Kapuziner Anton Zuchelli von Gra- 

diſca hat ſich zu Anfange des vorigen Jahrhunderts lange 
in Sogno als Miſſionarius aufgehalten und in feiner Reiſe 
die Beſchaffenheit dieſes Landes beſchrieben. Die von Hn. 

Degrandpre ſo oft angeführten Ortſchaften Cabenda und 

Malemba ſind in zwey verſchiedenen Provinzen des Reichs 

Loango, jenſeit des Zayre belegen, und die Negerhändler 

nennen jene Provinzen nach dieſen Handelsplägen, Daher 

heiſt bei ihnen Cacongo, Malemba, und die kleine Land⸗ 
ſchaft N'jogo (Anjot) Cabenda. (S. Propyart Geſchichte 

von Loango, Cacoango ic. S. 8.) 
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welche Krankheiten und andre Umftände in ihrem Vor⸗ 
haben geflört hatten. 


Ich befand mich eben damals zu Cabenda, als die 
guten Moͤnche zu Malemba ankamen. Der Vornehmſte, 
von den drey andern begleitet, reiſte voran nach Car 
benda, wo ich ihn weiter befoͤrderte. Ihre Reiſe war 
nicht die gluͤcklichſte, denn entweder durch den Unver— 
ſtand der Neger oder durch ihre Bos heit gerierhen fie in 
Gefahr zu ertrinken, indem fie uͤber dem Zaire fluß 
ſezten. Indeſſen erreichten ſie doch Banze Sogno, 
die Hauptſtadt dieſer Provinz, und baten uns ihre Ges 
faͤhrten nachzuſchicken. Ich fertigte ſie ſogleich ab, aber 
in weniger als zehen Tagen kehrten ſie ganz erſchrocken 
zuruck, und zweifelten ob fie wirklich mit dem Leben 
davon gekommen wären. Bey ihrer Ankunft dort hats 
ten ſie ihre Freunde vergiftet, todt und begraben gefun⸗ 
den. Sie machten ſich auf eben dieſes Schickſal gefaßt, 
und einer von ihnen dachte ſchon an nichts weiter als 
ſich gebörig zum Tode vorzubereiten; der andere aber, 
welcher jünger und muthiger war, und noch mehr am 
Leben bieng, gerieth auf den Einfall die Schwarzen zu 
hintergehen. Er ſtellte ſich als ob er den Tod der beiden 

andern für natürlich hielt, und beredete die Eiugebor⸗ 
nen, fie hätten den größten Theil der ihnen beſtimmten 
Geſchenke zuruͤckgelaſſen, dieſe wuͤrde man aber niemand 
anders als ihnen felbft ausllefern; auch waͤre es noth⸗ 
wendig, daß fie beide reiſeten, weil fie auf ver ſchtedenen 
Schiffen nach Africa gekommen wären, und keiner für 
den andern die Geſchenke abholen konnte. 

D 2 
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Die Neger, welche darauf rechneten, daß ſie auch 
dieſe belden zeitig genug in ihrer Gewalt haben wuͤrden, 
und gierig nach den verſprochenen Geſchenken, liefen in 
die Falle; baten ſie um fie deſto ſicherer zu machen, 
einige Welber und Kinder zu taufen, und verfahen fie 
darauf mit Hängematten, um nach der Kuͤſte zuruͤckzu⸗ 
kehren. Von hieraus ſchickten wir ſie, voller Freuden ſo 
glücklich entkommen zu ſeyn, wieder nach St. Domingo. 


Die Miſſionarien stehen ſich indeſſen öfters ſelbſt 
ein ſolches Schickſal zu; wenn fie den Negern blos vos 
predigten, oder ſolche in den Anfangsgruͤnden des Chris 
ſtenthums unterrichteten, fo würden fie wohl nicht viel 
ausrichten, doch zuverläffig Feine uͤblen Folgen davon 
erfahren / und vielleicht koͤnnte die Beharrlichkeit endlich 
doch zum Zweck führen, zumal wenn fie die ältern Leute 
ihren gewohnten Weg gehen ließen, und ſich nur an die 
Kinder wendeten. So aber ohne ein Wort von der 
Sprache zu verſtehen, und folglich ohne Gruͤnde für ihre 
Abſicht angeben zu können, fangen fie damit an, daß fie 
von ihnen fordern ihre alte Lebensart zu verlaffen, und 
ihnen die ſtrengſte Kirchenzucht auferlegen. So hat es 
Miffionarien gegeben, die in ihrem heiligen Elfer die 
Vielwelberey ohne Ruͤckſicht auf den Einfluß des Clima, 
und die Macht der Gewohuhelt ohne Schonung vers 
dammten, und ihnen ihre Weiber mit Gewalt zu entı 
reißen ſuchten, und da fie glaubten das Beiſpiel der 
vornehmſten wuͤrde am kraͤftigſten auf die andern wirs 
ken, waͤhlten fie gerade dieſe um ihren apoſtoliſchen 


0 
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Eifer an ihnen aus zulaſſen, und man darf ſich eben nicht 
wundern, daß die Neger dieſes nicht leiden wollten. 


Ich bin indeſſen überzeugt, es wurde leicht ſeyn , 
die Neger von Congo zu civillſiren; nur müßte man vor 
allem zuerſt ihr Vertrauen gewinnen; man muͤßte Miffios 
narien wahlen, die anſtatt ſie unterrichten zu wollen, 
ehe fie ſich ihnen verſtaͤndlich machen konnen, ſich beſtreb⸗ 
ten ihnen nuͤtzlich zu ſeyn. Wundaͤrzte die ihnen bey 
ihren Krankheiten behuͤlflich wären, Männer die ſie den 
Ackerbau lehrten, dieſe wären die beſten Miffionarieny 
welche von ihren Bemuͤhungen einen gluͤckllchen Erfolg 
hoffen koͤnnten. 


Die Neger machen alle ihre Reiſen zu Fuß, wenn 
fie nicht reich genug find, ſich in einer Hängematte tras 
gen zu laſſen. Dieſe Hängmatten find ein ſehr ſtarkes 
Gewebe oder Flechtwerk von Baumwolle, welches Pro, 


dukt wohl bey ihnen einhelmiſch ſeyn muß, obgleich ich 


es nicht habe wachſen ſehen ). 

Dleſes Baumwollenzeng iſt an jedem Ende mit eini⸗ 
gen Schnuͤrloͤchern verſehen, durch die einige Stricke 
gezogen werden, vermittelſt deren man die Haͤngmatte 


„) Daß Baumwolle in mehrern Gegenden von Africa ein ein⸗ 
heimiſches Product ſey, iſt allgemein bekannt. Sie waͤchſt 
zwar dort meiſtens wild, weil die Einwohner keinen Abſaz 
finden. Sie koͤnnte indeſſen leicht, und von vorzüglicher 
Güte gezogen werden. (Clarkſon uͤber die gegenwärtige 
Beſchaffenheit des Sclavenhandels S. 104.0) 
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ſtark an zwey Pfloͤcke beveſtigt, die queer durch eine 24 
bis 25 Fuß lange Vambusſtange gehen. Der Neifende 
fest fi ſeltwaͤrts in die Haͤngmatte, und hat die Stange, 
welche vier Trager an den Enden mit unglaublicher Ges 
ſchwindigkeit forttragen, in der Gegend der Bruſt vor 
ſich. Man kann ſich keine bequemere Art zu reiſen den⸗ 
ken, nur finden die Curopaͤer, welche nicht mit unter⸗ 
geſchlagenen Beinen ſitzen können, es laͤſtig fie heraus⸗ 
haͤngen zu laſſen, weil die geſpannte Matte ihnen in die 
Kniekehlen ſchneidet. 0 


Die gewoͤhnliche Spelſe der Neger iſt die bis zur 
Saͤure gegohrne Maniokwurzel, die fie im heißen Sande 
backen. So zubereitet iſt fie weich und ſaftig, und vers 
nitt die Stelle des Brodtes. 


Außerdem machen ſie eine Art von Ragout das ſie 
Cary nennen, welches mit Eofocöl, einer Art Tomate, *) 
Terra marita und Englifhem Gewuͤrz bereitet wird. 
Diefe Sauce brauchen fie zuweilen zu ihren Fiſchen, zus 
weilen auch zum Gefluͤgel; fie iſt fo fürchterlich ſtark 
gewuͤrzt, daß wer nicht daran gewöhnt iſt, bey dem ers 


) Progart beſchreibt S. 26. die Tomate als eine kleine Frucht 
von der Größe und Farbe einer Kirſche. Die Neger brau⸗ 
chen ſie an ihren Speiſen, wie wir Zwiebeln, allein mehr 
zum Ausfüllen, als zum Wurzen. Cie wacht auf einer 
lleinen Staude, nimmt den Geſchmack einer jeden Brühe 
an, theilt ihr aber keinen mit, weil ſie ganz unſchmackhaft 
iſt / von Terra marita habe ich keine Erklärung finden konz 
nen. 
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ſten Biſſen die Empfindung hat, als ob er eine glühende 
Kohle in den Mund ſteckte, und von Kopf bis zu den 
Süßen mit Schweiß uͤbergoſſen wird. 


Die Kuͤſtenbewohner naͤhren ſich hauptſaͤchlich von 
Flſchen, die fie an der Sonne doͤrren; ſie eſſen außer 
ihrem Cary noch unreife, gexöftete Piſangs, in der 
Aſche gebackne Piſtaclen und andere Fruͤchte, etwas ge⸗ 
bratnes Gefluͤgel, ſehr wenig Gemuͤſe, und ſehr felten 
Wildpret oder Ziegen und Schweine, welche fie für 
die Europäer aufbewahren. 


Die unter ihnen eingeführte Vielweiberey, erlaubt 
ihnen fo viel Frauen zu nehmen, als fie für gut befin⸗ 
den, dieſe ſind Sclavinnen; wenn indeſſen ein Schwar⸗ 
ier die Tochter eines großen Vaſallen, oder irgend eines 
andern gleich angeſehnen Mannes zur Frau nimmt, 
darf er fie nicht verkaufen; über alle übrigen aber hat 
er dieſes Recht, doch üben ſie es ſelten aus. Im In 
nern des Hauſes hat auch die Vornehmere keine Vor⸗ 
rechte, und fie ſteht mit den übrigen Sclavinnen in 
einer Claſſe. Sie haben keine Heiraths gebrauche, der 
Mann nimmt die Frau, und von dem Augenblick an 
iſt er ihr Herr, ohne alles Zuihun der Prieſter; er lebt 
ohne Unterſchied mit allen ſeinen Weibern, und vers 
theilt ſeine Gunſtbezeugungen unter ſie nach Belieben. 
Jede Frau aber wohnt mit ihren Kindern in einer ber 
ſondern Huͤtte, doch haben alle dieſe Huͤtten einen ge⸗ 
meinſchaftlichen Hof. 
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Um die Tageszeit wo der Palmwein getrunken wird 
verſammeln ſich gewohnlich alle Weiber bei dem Mann, 
ausgenommen wenn ſie ihre periodiſche Reinigung ha⸗ 
ben, alsdann wird die Frau als unrein betrachtet, und 
verbirgt ſich vor jedermanns Augen. Ste muß ſechs 
Tage eingeſperrt bleiben, ohne ſich vor irgend einem 
menſchlichen Weſen ſehen zu laſſen; erblickt fie aber 
jemand aus Verſehen, oder fonft durch einen Zufall, 
ſo fangen die ſechs Tage wleder von neuem an. Ihre 
Gefaͤhrtinnen bringen ihr die Speiſen bis an die Thuͤr 
der Hütte, wo fie ſolche wegnimmt, ſobald fie ſich ent 
fernt haben. Diefe Unpaͤßlichkelten dauern kaum ſechs 
Tage, ſobald fir aber vorbei find, beklebt fie ih vom 
Scheitel bis zu den Zehen mit rother Erde; ſogar das 
Geſicht und die Haare werden nicht verſchont; in dies 
ſem Zuſtande bleibt fie bis zu dem Ausgang der ber 
ſtimmten Zeit, wo ſie hingeht ſich zu baden, die rothe 
Erde hat indeſſen allen Schmuz an ſich gezogen, und 
fie koͤmmt ſchoͤner / das heißt ſchwaͤrzer als je, aus dem 
Bade. 


Die Weiber bedienen ſich nicht allein der rotben 
Erde um ſich zu ſaubern, die Männer machen auch Ges 
brauch davon, und laſſen einen kleinen Kreis von rother 
Erde um die Nägel der Hände und Fuße ſtehen, um 
ihre Sauberkeit zu beſcheinigen. 


Der Rang ir der Geſellſchaft iſt ohne Ruͤckſicht auf 
Stagtsämier folgendergeſtalt veſtgeſetzt: den erſten hat 
der Rog und feine Familie, alsdann folgen die ger 
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bornen Prinzen, hierauf die Gemahle der Prinzeffins 
nen, ferner die Vaſallen, die Hofleute, die Kaufleute, 
und die Knechte. 


Dieſe letztern machen eigentlich die niedere Volks- 


klaſſe aus; viele unter ihnen find Seladen, und den 
Launen ihrer Herren unterworfen, die fie verkaufen koͤn⸗ 
nen ſobald es ihnen beliebt. Viele andre haben ein ſol⸗ 
ches Schickſal nicht zu befuͤrchten, obgleich das Geſetz 
fie ebenfalls für Sclaven erkennt; aber entweder geben 
ihre Reichthuͤmer ihnen eln Anſehen, oder der lange 
Aufenthalt an einem und demſelben Orte hat ſie dort ſo 
einheimiſch gemacht, daß ihre Herren ſich ſchenen, fie 
zu verkaufen, oder fie ſelbſt ungern verlieren möchten. 
Sie erkennen ſich demnach ſelbſt als Sclaven, der Herr 
kennt auch feine Rechte, er übt fie aber ſelten aus. 

Die Klaſſe der Kaufleute beſteht aus den unzaͤhli⸗ 
gen Negern welche Afrika durchſchwaͤrmen um Sklaven 
aufzuſuchen. Um bis zu den Europaͤern zu dringen, 
muͤſſen ſich dieſe Leute an Unterhaͤndler wenden, welche 
letztere die eigentlichen Maͤkler ſind, und unmittel- 
bar mit den Befehlshabern der Schiffe handeln. Ihr 
Reichthum oder ihre Gewalt beſtimmt den Grad des 
Zutranens, welches dieſe Kaufleute zu ihnen haben, da, 
her ſind ſie auch alle angeſeſſen. Ihre Wohnung iſt ims 
mer in der Nähe der Gegend, wo die Schiffe anlegen. 
Dort empfangen fie die Kaufleute, bewirthen ſie koͤſtlich, 
um ſie zu bewegen, bald wieder zu kommen, und übers 
laſſen ihnen Häufig den ganzen Preis der Sklaven, im 


“ 
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dem fie ſich mit dem begnuͤgen was ihnen die Europaͤer 
für ihre Mühe geben. 


Jedermann hat die Erlaubniß ein Maͤkler zu ſeyn, 
ſobald er nur das Vertrauen der Kaufleute gewinnen 
kann. So find die Landeigenthuͤmer, ihre Knechte, die 
Lehnsleute oder Vaſallen, die Staatsofficianten, 
ſelbſt die Fuͤrſten Maͤkler. In der Geſellſchaft haben 
fie ſogleich den Rang nach dem Fuͤrſten. Ein Schwar⸗ 
zer, der eine europälſche Faktorey beſucht, findet ſich 
durch den Titel ein greßer Makler mehr gefchmeis 
chelt als durch irgend einen andern. Einer der vor⸗ 
nehmſten Staatsbedienten, wird, wenn er abgeſetzt 
wird, wieder Maͤkler, oder vielmehr er bleibt bei die⸗ 
ſem Gewerbe, weil er daſſelbe auch neben ſeiner 
vorigen Wuͤrde trieb. Die Europäer haben nicht wenig 

dazu beigetragen, das Anſehen dieſer Claſſe von Men⸗ 

ſchen zu vermehren, indem fie dieſe nüzlichen Werkzeuge 

ihres Handels mit beſondrer Achtung aus zeichneten; 
jeder will alſo Maͤkler ſeyn, und weiter geht fein Ehrs 
geiz nicht. j | 


Der Lehnsmann iſt ein reicher Landeigenthuͤmer, 
der zwar nicht am Boden haftet, aber doch Leibeigner 
des Koͤniges und der Prinzen von Gebluͤt iſt, die ihn 
verkaufen koͤnnen wenn ſie wollen. 


Man theilt die Prinzen in zwey Claſſen, die Prins 
zen von Gebluͤt und die Gemahle der Prinzeſſinnen. 
Es herrſcht hier eine ganz beſondere Sitte, nehmlich 
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die, daß der del durch die Mutter, und nicht durch 
den Vater fortgepflanzt wird. Wenn ein Prinz von 
Gebluͤt noch fo viele Kinder hat, fo wird doch feineg 
ron ihnen unter die Prinzen gerechnet, wenn die Muts 
ter keine Prinzeſſin iſt; die Kinder einer gebornen Prin⸗ 
zeſſin hingegen, find alle Prinzen von Geblät, der Bas 
ter mag ſeyn wer er will. Das nemliche Geſetz ſchließt 
das Kind von der Erbſchaft des Vaters ans, und der 
Grund, den fie dafür angeben, if, daß man den Bas 
ter des Kindes nie zuverläffig wiſſen konne, über die 
Mutter aber koͤnne kein Zweifel entſtehen. 


Die Prinzen und Prinzeſſinnen von Gebluͤt behaup⸗ 
ten einen ſehr hohen Rang und beſitzen große Gewalt; 
ſie haben das Vorrecht jeden zu verkaufen, der nicht wie 
fie, Prinz von Gebluͤt if. Man überhäuft fie mit 
aller erſinnlichen Ehrenbezeugung; wenn man mit ihnen 
ſpricht, ſo giebt man ihnen den Titel Moene, ſpricht 
man aber von ihnen fo bezeichnet man fie durch das 
Wort Fumu ). Dieſe Benennungen find beiden Ge⸗ 
ſchlechtern gemein. Die Staatsbedienten geben ihnen 
uͤberall den Vortritt, ſie erſcheinen oͤffentlich mit allem 

„) Die Bedeutungen dieſer Titel ſind im Original nicht er⸗ 
klärt, allein in dem kleinen Wortregiſter der congoiſchen 

Sprache, das im erſten Theil dieſer Reiſe ſich findet wird 

Mone durch Monſeigneur überſetzt, da aber Moͤna in diefer 

Sprache ein Kind heiſt, fo kann Mone vielleicht das ſpani⸗ 

ſche Infante bezeichnen. Fumu üͤberſetzt unier Verf. durch 
1 Trinz. Beim Merolla, der auch einige Worte dieſer Spra- 

che (Churchills Collection of Voyages and travels. V. 

J. S. 616.) geſammelt hat, heiſt Fumu, Toback. 


— ——— — — — ru — 
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Pomp deſſen ſie faͤhig ſind, und empfangen den Saquila, 
eine Art Ehrenbezeugung oder Compliment, N 
theils ohne ihn zu erwledern. 


Die Prinzen und Prinzeſſinnen beſitzen das Vor⸗ 
recht fi) ihre Ehegatten zu waͤhlen wenn fis wollen, 
und ſo oft ſie wollen, ohne den Gegenſtand ihrer Wahl 
um ſeine Einwilligung zu befragen. Dieſe werden mit 
Gewalt gezwungen, und eben ſo eigenmaͤchtig wieder 
verſtoßen. Um jedoch bei den Weibern der Zuͤgelloſig⸗ 
keit vorzubauen, und ihre Fruchtbarkeit zu ſichern, dDürs 
fen ſie nur einen Mann auf einmal haben, aber ſie ver⸗ 
ſtoßen ihn fo oft es ihnen gefällt, Dieſes nennen fie 
einem einen guten Wind geben, indem man dabel auf 
die verſtoßne Perſon blaͤſet und den Hauch uber dle 
Hand wegglelten laͤßt. 


Laune oder Geiz beſtimmen gemeinhin die Wahl 
der Prinzeſſinnen, und es gefchicht haufig daß fie einen 
Mann verſtoßen, nachdem ſie ihn zu Grunde gerichtet 
haben, um elnen andern zu nehmen, von dem fie wiſ— 
ſen daß er Vermoͤgen hat. Daher ſcheuen ſich auch die 
Männer ſehr vor dieſer Ehre, indem fie wiſſen, daß 

ſie erſt ausgepluͤndert und dann weggeſchickt werden. 


Ein von einer Prinzeſſin gewählter Mann, darf 
bei Lebens ſtrafe keine andere Frau haben; er darf ſogar 
keine andre ſehen, und von keiner geſehen werden, und 
wenn er ausgeht, geht ein Neger mit einem Gloͤckchen 
vor ihm her, und verfündigt, daß er erſchelnen wird, 


— 
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1 
und auf dieſes Signal kehren ſich die Weiber um, und 

halten die Hände vor die Augen, wenn fie nicht anders 
ausweichen konnen; iſt aber dazu Gelegenheit, ſo gehen 
fie bei Seite bis er vorüber iſt. Die Lage des Gemahlss 
einer Neger-Prinzeſſin iſt ſehr traurig / zumal wenn ſie 
alt, 7 haͤßlich If und viel Pe Ay! 


Solange er Ihe Mann iſt, hat er Wei und 
genleßt alle Vorzuͤge deſſelben, ſobald fie ihn aber vers 
ſtößt kehrt er zu feinem ehemaligen Stande zurück, und 
auf den Fall daß fie ſtirbt, wahrend der Zeit daß fie 
feine Frau iſt, behält er Zeitlebens feinen Raug als s 

Prinz und dle Vortheile deſſelben. Alsdann beißt er 
nuni’m fumu, oder Gemal einer Prinzeſſin, doch haͤngt 
ſein Schlct ſal noch immer von ſeinen Kindern ab, dle 
geborne Prinzen Sep; 

Zumeilen pflegen die Männer um dem Verluſt Ih⸗ 
tres Vermögens vorzubauen, und um den Nang eines 
Prinzen zu behaupten, ihre Gattinnen ſo geſchwind als 
möglich zur Mutter zu machen, und fie dann ohne Barm⸗ 
herzigfelt zu vergiften: nachher reinigen fie ſich durch 
dle Probe, deren Ausgang immer von ihrer Freigebigs 

kelt abhängt, und ſchuͤtzen ſich vor fernern Unfällen in⸗ | 
dem fie ihr Kind behalten, welches fie in der Folge durch 
ſeln Anſehen unterſtuͤtzt. Diefer Gebrauch die Prinzeſ⸗ 
ſinnen zu vergiften hat diefe Damen behutſamer gemacht, 
und man ſieht jetzt mehrere die ſich an einem Manne 
genuͤgen laſſen. 


23 
* 


| 
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Die Prinzen von Gebluͤt beſitzen das Vermoͤgen der 
Mutter, der Brüder, oder des Onkels, und wenn dies 
ſes nicht hinreichend iſt, welſet ihnen der König ein 
Eigenthum an, welches ihm um ſo leichter fällt, da 
drey Viertel des Landes unangebaut find, und niemand 
zugehoͤren, fo daß fie zu den Domalnen gerechnet wers 


den, mit denen er nach Belieben ſchalten kann. 


Der Fuͤrſt laßt dieſen Boden durch die Unterthanen 
anbauen, und muntert die Vaſallen eines andern Fuͤr⸗ 


ſten durch Privilegien auf, ihren Heren zu verlaſſen, 


um ſich bei ihm anzubauen. Wenn ihr Fuͤrſt fie zuruͤck⸗ 
fodert, fo entfichen aus dieſen Haͤndeln gewoͤhnlich 
Kriege oder wenigſtens große Verſammlungen oder’ fos 
genannte Cabalen, die allemal zum Nachtheil der Va⸗ 
ſallen aus ſchlagen. 


Die Veranlaſſungen den größten Theil des Volks 
zu verſammeln find öffentliche Luſtbarkeiten oder foges 
nannte Cabalen. Bei dieſen Verſammlungen hat 
man das Schauſpiel ſehr unſittlicher Auftritte, welche 
bei den Negern ſehr beliebt find, und ihren ganzen Bel: 
fall erhalten. Dabei bruͤllen fie, tanzen, ſchlagen die 
Trommel und trinken eine Menge Branntwein, welcher 
ihnen ſo unentbehrlich als die Luft geworden iſt. Sie 
machen bei dieſen Gelegenheiten auch häufig Sangas, 
eine Art Ceremonlen, die in der Folge erklaͤrt werden 
ſollen. Ich war im Jahr 1787 bei einer Todesfeier des 
Königs von Loango zugegen. Da dieſer Fuͤrſt die Ober 
herrſchaft Über die benachbarten Koͤnigreiche beſitzt, 
herr ſchte bei dem Feſte eine ungewohnliche Pracht. 


a UFT!„„.ãõãͤĩðX' 
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Die Leiche des verſtorbenen Koͤniges ward dem Ges 
brauch gemäß zur Schau geſtellt, und alle von ihm abs 
| haͤngige Fuͤrſten kamen in eigner Perſon, oder ſchickten 
Abgeſandte um ihm zu huldigen, ein jeder nach ſeinem 
Range. Alle kamen an der Spitze ihrer Leibeignen ans 
gezogen, die in großer Ordnung aufmarſchirten. 


Sobald ein folder Trupp auf der zur Todes feyer berel⸗ 
teten Ebne ankam, ward ihm ſeine Stelle angewieſen, und 
alle zuſammen bildeten einen großen Kreis um die Leiche. 
Jeder Haufe ſetzte ſich auf die Ferſen nieder, welches ihnen 

| ziemlich das Anſehen einer Menge großer Affen gab. 
| Im rechten Arm hielten ſie ihre Flinten, die Kolbe nach 
unten zu gekehrt, und die linke Hand blieb frei um die 
Pfeife zu halten, denn alle rauchten. Die Anführer 
ſaßen auf Matten vor ihren . — 1 
a wie unfere ng 1 


Einige Personen in einer Art von Sack gekleidet, 
| der mit weißen Federn befegt und ſeltſam zuſammenge⸗ 
| flickt war, mit Muͤtzen von eben der Art wie die Keks 

der, und das Geſicht durch den Schnabel und den hal⸗ 

ben Kopf einer Loͤffelgans bedeckt, fuͤhrten eine Art von 

Schauſpiel auf. Sie trugen einen ungeheuern Priap 
mit vielem Gepraͤnge umher und bewegten ihn vermit⸗ 
\ telſt elner Feder; dabei machten fie die eckelhafteſteu und 
unanſtaͤndigſten Gebehrden und Stellungen zum höch⸗ 
ſten Wohlgefallen der Zuſchauer. Wilde haben uber 0 
haupt keinen Begriff von Sittſamkeit, und nichts ir 
ihnen beluſtigend was nicht einige Beziehung auf das 


. 
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Schauſpiel hat, welches ich oben erwähnt habe. Ich 
meinerſeits kann mich unfrer Begrißſe von Sittſamkeit 
ſo wenig entaͤßern, daß ich um die Deutgteſſe meiner 
Leſer zu ſchonen, nur eine ſehr ungetreue Dakſtelung 
von jenem Sea liefere. 1 * 
8 
Borzhatich fälenen die Weiber des Verſtorbenen 
ſich ſehr bei dieſer Vorſtellung zu beluſtigen; es waren 
ihrer ſieben, und dieſe ſtanden nebſt vier Kindern um 
die Leiche herum. Uebrigens glich dieſes Feſt allen ans 
dern: man tanzte, heulte, machte Fetiſche, eine Mens 
ge Schüͤſſe wurden abgefeuert, und zuletzt def irte 
man um die Leiche herum, nachdem man das in Sen⸗ 


ga beendigt harte. R 


Vergebens bemͤͤbte ich mich den Sinn und die Be⸗ 
deutung der verſchiedeneß Gebräuche zu ergründen, Ich 
blieb darüber unbelehrt, und in dem ganzen Schauſpiel 
war für einen Earopaͤer nichts begreiſtich als Die Hu di— 
gung der Vaſallen. Dieſe war durch einen Tewut an Nas 
cuten, und elne tiefe Verbeugung gegen den Leichnam 
kenntlich; der Rathgeber des Regenten war dabei zuges 
gen, und der Vorfiger deſſelben empfieng die Hulbigung. 
im Namen des Köuiges, 


Diejenigen Verſammlungen welche ſie Sabalen nen⸗ 
nen, ſind eigentlich Gerichte. Sie haben das Wort 
von den Franzoſen angenommen, und bedienen ſich defs 
fen in ihrer Sprache. Alle ihee Streitigkenten werden 
auf den Cabalen ausgemacht, alle ihre Geſchafte auf 
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denſelben abgethan. Sie ſagen auf Franzoͤſiſch eine 
Cabale machen, eine Cabale einrichten; und wenn ir⸗ 
gend eine Sache entſchieden if, es fen nun eine Streis 
tigkeit, oder irgend ein Handel unter Privatleuten, fo 
ſagen fie die Cabale iſt geendigt. Ein Liebhaber der 
ſich mit feiner Geliebten entzweit, ſagt ihr zärtlich im 
Augenblick der Berföhnung, nun IR die Cabale vorbei, 
ſey nicht mehr böfe, 


Derjenige welcher die Cabale macht fit feinem 
Gegner gegenuͤber; die Menge ſchließt einen großen 
Kreis, in welchem jene beiden im größten Durchſchnitt 
ihren Platz einnehmen. Alle Waffen find bei dieſen Ga 
legenheiten verboten, und müffen forgfältig verwahrt 
werden. Betrifft die Sache eine Privatangelegenheit, 
Erbſchaft oder anderes Eigenthum, fo hat der Grund— 
herr beider Partheyen den Vorſitz in der Cabale und 
faͤut das Urthel. Wenn die Streitigkeit auf einem Ger 
biet entſtanden iſt, welches keinem beſondern Herrn ges 
hört, muͤſſen ſich die Partheyen an den naͤchſten Herrn 
wenden; wenn aber die Sache den Handel betrifft, ſo 
muͤſſen die Partheyen von ihrem Oberherrn begleitet, 
ſich vor dem Mafuc oder dem Aufſeher des Handels; 
weſens ftellen. Der Richter in der erſten Inſtanz flats 
tet alsdenn feinen Bericht ab, und der Mafuc ent 
ſcheidet. Hat die Sache Beziehung auf etwas das auf 
der Seekuͤſte vorgefallen iſt, ſo muß der Makimbo, oder 
der Richter dieſes Diſtrikts in der erſten Inſtanz ent; 
ſcheiden; er erſcheint nachher in der Cabale vor dem 
Mafuc und ſtatter ſeinen Bericht ab, wokauf dieſer 

Degrandpres Reiſen. E 
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das Urthel fällt, Iſt von einer Sache dle Rede, die 
auf der Spitze (der Ort wo die Maͤkler wohnen, 
und wo der Handel getrieben wird) ſich ereignet hat, 
ſo hat der Mafuc allein in derſelben zu ſprechen; und 
er iſt überhaupt uͤberall wo er ſich findet die erſte 
Magiſtratsperſon. 1 


Was auch die Veranlaſſung elner Cabale ſepn 
mag, fo findet ſich doch immer einer der alles ins Gleis 
bringt, und die Partheyen trennen ſich immer als gute 
Freunde. Sehr oft hat daher auch der Richter kein 


‚ ander Geſchaft als den Vergleich den fie getroffen has 


ben, bekannt zu machen. 


In der Mitte des Kreiſes wo die Zuſchauer und 
Thellnehmer der Cabale ſitzen iſt eine Matte oder Decke 
ausgebreitet, auf die man auf Koſten der Partheyen 
eine Menge Flaſchen mit Branntwein ſtellt, die der 


Zahl der Anweſenden angemeſſen iſt; denn ohne Brannt⸗ 


wein geht nichts von ſtatten. 


Dieſes Schauſplel wird in einem großen Hofe oder 
in einem Felde aufgeführt, und jedermann kann ſpre⸗ 
chen wean die Relhe an ihn kommt, ſogar wenn das 


was er ſagt auch keine Verbindung mit der Hauptſache 


hat; welches denn natärlicherwelſe die Sitzung ſehr 
verlängert, um fo mehr da dieſe immer durch Libatlo⸗ 
nen und Gefänge unterbrochen wird, welche die Menge 
mit einem zwiſchen den Zaͤhnen hervorgeſtoßnen Naſen⸗ 
ton beantwortet. Jeder auf der Erde ſitzende Theil⸗ 


Religion, Sitten und Gebräuche, 67 


nehmer des Kreiſes hält dabei feinen Nachbar bei der 
Hand, beide ſchuͤtteln einander die Arme und wiegen 
den Leib vor- und ruͤckwaͤrts. Ich kann von dieſer 
ganzen Sache kein angemeßneres Bild geben, als wenn 
ich fie mit einigen Ceremonien der Juden bei ihren Ges 
beten in der Synagoge vergleiche. 


Wenn dle Sentens bekannt gemacht iſt, trinkt man 
den übrigen Branntwein aus, alsdenn macht man 
Saquila und Sanga, und der Praſident erklärt daß 
die Cabale geendigt ſei. 3 


Saquila iſt eine Ehrenbezeugung, oder nur eln 
bloßer Gruß; der kleine Saquila kommt nur den Könis 
gen und Prinzen zu; fie allein bedienen ich deſſen, und 
jeder andre würde die Perſon an der er ihn richtete, das 
mit beleldigen. Er beſteht in der Bewegung zweier 
Singer, indem man dabei demjenigen welchem man dieſe 
Hoflichkeit erweiſen will, die Hand zeigt. 


Der zweite Saqulla iſt der gemeinſte, und wird 
unter Perſonen von gleichem Stande gebraucht; dieſer 
beſteht dariu, daß man der Perſon gegenuber die man 
grüßen will, die Arme lang ausſtreckt, und Dabei die 
Hände hohl zufammenhält, fo daß fie, wenn man fie 
zufainmenfälägt, einen tiefen Ton geben. Man giebt 
erſt einen großen Schlag, alsdenn ſchnell hinter einans 
der verſchledne die immer ſchueller auf einander folgen; 
und einen ſchwächern Laut geben, bis fie zuletzt gar 
nicht hörbar find. Dieſes wiederholt man dreymal⸗ 
E 2 
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und denn iſt es ein bloßer Gruß. Begräßer ſich Per: 
fonen gleichen Standes, fo machen es beide zu gleicher 
Zeit; iſt aber der eine vornehmer, fo macht der vor⸗ 
nehmere ſein Saquila nur nach dem andern. 


Diefe Ceremonie aber wird eine Ehrenbezeugung, 
indem man die zuſammengefuͤgten Haͤnde in die Hand 
der Perſon legt, der man feine Achtung bezeigen will. 


Der dritte Saquila iſt ein Zeichen der tiefften Ber: 
ehrung und wird nur gegen Fuͤrſten von ihren Lehns⸗ 
leuten und von den Maͤklern gemacht. Er unterſcheidet 
ſich von dem letztern, indem man dabei auf dle Knie 
faͤllt. 3 3 


Der letzte Saquila endlich bezeichnet die größte Er⸗ 
niedrigung, und wird von den Sclaven gegen Prinzen 
und zuweilen gegen ihre Herren gemacht. Sie werfen 
ſich auf die Erde und ſetzen den Fuß des andern auf ih⸗ 
ten Kopf; dann ſchlagen fle die Erde mit der umge— 
| wandten Hand und berühren mit der innern Seite zu 
wiederholtenmalen die Stirn, indem fie mehrmal fas 
gen: Moene minu, montu acu, (Gnaͤdiger Herr ich 
bin ihr Sclave.) In dieſem Fall erwledert der Herr das 
Compliment mit dem erſten Saquila- 


Ein Sanga iſt entweder ein Krlegslled, oder eine 
Verwuͤnſchung, eine Aufforderung, eine Aeußerung der 
Freude. Die Veranlaſfung weshalb man es verrichtet 
mag aber auch ſeyn welche fie will, fo iſt eine Verwuͤn⸗ 
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ſchung des gegenwärtigen oder abweſenden Feindes, 
oder des Fetiſches allemal dabei. 


Um ein Sanga gehoͤrſg zu verrichten, muß man 
eine auße ordentliche Gewandhelt beſitzen; derſenige der 
es übernimmt fängt damit an daß er langſam vor der 
Menge herum gehet, die beſtaͤndig Saquila macht; al 
maͤhlig werden ſeine Bewegungen lebhafter, er ſcheint 
jemand Hohn zu ſprechen, ſchuͤrzt ſeine Pagne auf, 
wirft fie zuweilen gar von ſich, und zeigt feine Hinter 
theile, verz ert den Mund, rollt die Augen und knirſcht 
mit den Zähnen. Wenn er ſich hinlaͤnglich ereiſert hat, 
laͤuft er funfzig Schritt mit großer Heftigkelt, und 
macht am Ende eine Capriole und einen Purzelbaum; 
alsdenn ſpricht er, indem er zuruͤckkommt, mit Wuth 
die Verwuͤnſchung aus, wobei er einen Arm ſtelf aus 
ſtreckt und den andern gewaltſam bewegt; die Zu⸗ 
ſchauer muntern ihn durch Geheul und durchdringendes 
Geſchrei auf. Wenn er nun dieſen Lauf fünf bis ſechs⸗ 
mal wiederholt hat, iſt die Verwuͤnſchung zu Ende. 
Er macht alsdenn eine Bewegung als ob er etwas auf 
die Zuſchauer hinſchleuderte, und dieſe hören denn auf 
Saquila zu machen, und ſchlagen ſich die Bruſt fo 
ſchnell als möglich mit belden Händen, indem ſie zus 
gleich einen Ton durch die Zähne herausſtoßen, der wle 
Sic Sic klingt, womit man die Hunde zum Angriff 
aufzuhetzen pflegt. Der Sanga beſchlteßt mit einem 
tiefen Saqulſa gegen die vornehmſte gegenwärtige Pers 
fon, die alsdenn zuweilen ein Sanga macht. Der 
Branntwein fpielt hier wie immer eine große Rolle; 


I 
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man glebt der ganzen Menge zu trinken, und es ent 
ſtehen daraus nicht ſelten heftige Uneinigkeiten, Folgen 
der Betrunkenheit. 


So unbekannt wie die Einwohner von Congo mit 
allen Wiſſenſchaften find, kann man ſich leicht vorſtel⸗ 
len daß ſie auch von der Aſtronomie nichts verſtehen; 
ſie theilen die Zelt bloß in Tag und Nacht ein, und 
das Auf und Untergehen der Sonne beſtimmt beides. 
Vom Jahre haben ſle gar keinen Begriff, welches eben 
nicht befremdend iſt, da fie im fünften Grade füdlicher 


Breite wohnen, und ihnen daher dle Sonne immer um 


dieſelbe Zeit und an derſelben Stell unterzugehen 


ſcheint. Sie kennen daher keinen Kreislauf der Sonne; 


da aber die Veraͤnderungen des Mondes auffallender 
find, fo haben fie dieſe auch bemerkt, und rechnen nach 
Monden. Die Einthellung in Stunden iſt ihnen ebens 


falls unbekannt; fie unterſcheiden bloß den Abend und 


den Morgen, ſo wie den Augenblick des Mittages; 
auch bemerken fie ziemlich genau die Zelt wo die Sonne 
45 Grad uͤber den Horizont iſt, und ſagen alsdenn, ſie 
iſt in der Mitte, vor oder nach Mittage. 


Ihre ganze Schiffahrt ſchraͤnkt ſich auf den Fiſch⸗ 
fang ein; fie bedienen ſich dazu unbehauener Banm⸗ 
ſtaͤmme, die durch Feuer aus gehoͤhlt und unten etwas 
flach gehanen find. Einige dieſer Kaͤhne find groß ges 
nug um dreißig Ruderer zu faſſen, die darin auf den 
Hacken ſitzen oder auf den Knien liegen; eine nothwen⸗ 
dige Vorſicht / da dieſe Art Fahrzeuge ſehr leicht um; 
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ſchlagen; fie bedienen ſich der Ruderſchaufeln, mit de, 


ren Huͤlfe fie ſehr ſchnell fortkommen. 


Doch wagen fie ſich ſelten ins freie, Ces ſey denn 
daß ſie einem Schiffe entgegen fahren,) und bedienen 
ſich ihrer Böte nur zum Fiſchfang. Ihre Netze find 
aͤußerſt ſchlecht; fie haben verſucht die unſrigen nach⸗ 
zumachen, aber ſie ſind ihnen noch nicht gelungen, denn 
da fie feinen Hanf haben, muͤſſen fie ſich der Cokos⸗ 
fafern bedienen, und aus Mangel an Geduld machen 
ſie die Maſchen ungehener groß, ausgenommen in dem 
Beutel, wo ſie dichter ſind 


So mangelhaft aber auch ihre Netze ſind, iſt doch 
die Kuͤſte fo fifchreich, daß fie viel fangen müßten, wenn 
fie geſchlckter wären, aber fie wiſſen es nicht zu bes 
werkſtelllgen daß der untere Theil des Netzes unterſinkt, 
weil ſte kein Bley oder andern ſchweren Koͤrper haben, 


der es am ſchwimmen hinderte. Ihre Netze find fo uns 


geheuer groß, daß ſie zwey bis drey Boͤte haben muͤſſen 
um fie auszuwerfen. Die Eingebornen laufen haufen; 
weiſe an den Strand um ein ſolches Netz ans Land zu 
ziehen, und theilen alsdann den Fang, fie trocknen die 
Fiſche und gebrauchen fle zu ihrem Cary. 

Sie haben noch weniger Gluͤck auf der Jagd als 
bei dem Fiſchen. Sie bedienen ſich dazu keiner Hunde; 
und es iſt merkwuͤrdig daß die Europaͤiſchen Hunde in 
dieſem Lande den Geruch verlieren. Ich brachte einen 
vortrefflichen Jagdhund nach Malemba, welcher ſo 
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ganzlich feinen Geruch verlor, daß er kaum noch ſein 
Treffen un terſcheiden konnte; und was noch merkwuͤr⸗ 
diger war, er erlangte feinen Geruch wieder, nach⸗ 
dem er ſich einige Zeit in Europa befand. 


Die große Ungeſcdicklichkeit der Schwarzen im 
Schießen iſt hau veſächlich Schuld, daß es ihnen fo wer 
nig mit der Jagd gelingt. Dieſe Ungeſchicklichkeit aber 
rührt von ihrer toͤdtlichen Furcht vor Schießgewehren 
ber, und nie war wohl eine Furcht beſſer gegründet als 
dieſe. Man führe ihnen die allerſchlechteſten Gewehre 
zu, und da ſie die Wirkungen des Pulvers gar nicht 
kennen, und ſich einbilden, ſie trafen deſto beſſer, je 
mehr Pulver fie brauchen, fo laden fie fo. arg, daß eln 
Gewehr wenn fie vier Schuͤſſe daraus gethan haben, ge— 


wohnlich fpringt. ) Die meiſten Jäger find daher 
auch gelaͤhmt, ungeachtet aller Vorſicht die fie anmens 
den, den Fetiſch zu beſchwoͤren, und das Gewehr zu 


bitten ſie nicht zu verwunden. Sie ſchießen daher nie 


ohne Angft und Zittern, es dauert lange Zeit ehe der 


Jäger ſchußfertig iſt, und denn ſchleßt er los mit abge⸗ 


») Die zu ſtarke Ladung mag wohl eine Miturſache ſeyn, 
daß den Negern jo viele Gewehre ſpringen, dies rühet 
aber eigentlich von der ſchlechten Beſchaffenheit der Flin⸗ 
ten her, die man ihnen verkauft. Die Engländer berech⸗ 
neten vor dem gegenwörtigen Kriege den Preis einer 
Flinte zu ſechs Pag nen, oder vierzehn Schilling, und die 
Franzoſen noch geringer, nämlich zu neun Livres zehn 
Sols. Demamet HGeſchichte des franzoſiſchen Africa. 
S. igg. 
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wandtem Geſicht. Kaum iſt der Schuß los gebrannt, fo 
wieft er feine Flinte hin, und laͤuft ans allen Kräften. 
davon; nach einer Viertelſtunde kommt er wieder und 
ſucht feine Flinte derer ſich zoͤgernd nähert. Was das 
Wildpret anbetrifft, ſo iſt dieſes fuͤr ihn verloren, wenn 
er es blos verwundet hat; iſt es aber getoͤdtet, und hat 
kein gleriges Raubthler ihm die Bente entriſſen, fo tragt 
er ſie im Triumphe davon. 8 


So wenig Muth ſie auf der Jagd beweiſen, eben 
ſo wenig zeigen ſie im Kriege. Selten beſtehen ‚ ihre 
Heere aus mehr als zwey hundert Mann, und gemöhns 
lich haben ſie kaum hundert beiſammen. Sie marſchi⸗ 
ren in der größten Unordnung, bleiben alle Augenbllcke 


ſtehen, ſtreiten ſich unter einander wer der erſte ſeyn 


foll, indem niemand auf dieſe Ehreuſtelle erpicht iſt. 
Einige find mit einer Flinte bewafnet, andre mit Piſto⸗ 
len, oder einem Säbel und noch andre tragen Munis: 
tion. Gewoͤhnlich iſt der König oder Fuͤrſt Ihr Anführer; 
im Fall aber daß dieſe gegen ihre eignen Unierthanen 
Krieg führen, ziehen fie nicht in eigner Per ſon ins Feld 
ſondern uͤbergeben das Commando einem Manne, der 
in Loango unter dem Titel Soldatenkönig, und zu 
Malembo Todten-Capitain oder Kriegskapitain heißt. 
Das Zeichen feiner Würde if: eine Mütze mit rothen 


Peapageyenfedern geziert. Dieſer arme Teufel hat kaum 


Kraͤfte genug um alle ſeine Waffen zu tragen; er hat 
vier bis fünf Paar Piſtolen, zwey bis drei Dolche, 
zwei Saͤbel und eln Paar Flinten. Er kritt keck ver 
der Fronte wenn der Feind nicht ſich bar if, ſchießt ein 
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Piſtol in die Luft, und kehrt ſtolz auf feine vermeinte 
Heldenthat zuruck, um mit denen zu zanken, welche zu 
langſam marſchlren. Man waͤhlt zu dieſem wichtigen 
Grfchäft denjenigen, der am beſten eine abſcheuliche 
Fratze machen kann, vor allen aber muß er geſchickt ſeyn 
im Sanga machen. Beſſtzt er außer dieſen milktatri⸗ 
ſchen Eigenſchaften noch den Vorzug, ſich in einer Ca⸗ 
bale hervorgethan zu haben, oder hat er einmal in ſel⸗ 
nem Leben eine Tiegerkatze getoͤdtet, fo zittert jeder vor 
feinem Anblick, und man traut ihm einen übernatärs 
lichen Muth zu; und dennoch fliehet dleſer Held vor 
einem europaͤiſchen Kinde mit einem elenden Saͤbel bes 
wafnet. . — 


Wenn endlich beide feindliche Parthelen zuſammen 
treffen, machen ſie ſo welt als moͤglich von einander 
Halt, und wahlen ein großes Feld zum Kampfplatz, an 
deſſen änßerften Enden fie aufmarſchiren. Aus dieſer Ent; 
fernung necken fie einander und machen Sanga, ſchleß en in 
die Luft, ſchrelen und heulen, laſſen ſich von der naͤchſten 
europaͤiſchen Faktorey Branntwein holen, und überlaſſen 
ſich, ſobald dleſer angekommen iſt, ohne Ruͤckhalt dem 
Tanz und der Freude, ohne Forcht vor dem nahen 
Feinde, der auch nie den Muth hat im Dunkeln ſein 
Lager zu verlaſſen. So treiben fle es einige Tage, und 
gewöhnlich nehmen ſie dann ihre Zuflucht zu einem Hin⸗ 
terhalt; eine Parthey verbirgt ſich am Wege den der 
Feind nehmen muß. Ein Unternehmen welches die aus 
ßerordentliche Hoͤhe des Graſes ſehr erleichtert. Iſt der 
Feind nicht benachrichtiget, fo faͤllt er in die ihm ges 
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ſtellte Falle, und die im Hinterhalt verborgnen, geben 
Feuer auf ihn, ſobald er nahe genug iſt, um erreicht 
zu werden. Alsdann iſt das Schrecken allgemein, jeder 
ſchießt wle er kann, und lauft davon ohne ſich um die 
Verwundeten oder Todten weiter zu bekuͤmmern. Die 


angreifende Parthey bekommt indeß doch Muth genug 


um den andern Tag wieder zu erſcheinen, und mit 
Furcht und Zittern ihre Verwundeten aufzuſachen. 
Keine menſchliche Macht aber iſt vermoͤgend die Ueber? 
fallenen wieder zuſammen zu bringen, und ihrem Ans 
fuͤhrer bleibt nichts uͤbrig als ſich in ſeinem * 
zu verſchanzen. 


SR die Parthei im Hinterhalt die ſtaͤrkere , oder 
gelingt es ihnen einen von den andern in ihre Hande zu 
bekommen, ſo toͤdten fie ihn nicht, ſondern ſuchen mehr 
Gefangene zu machen; von dleſen werden zwei oder 
auch nur einer aus erſehen/ um in Stuͤcken zerriſſen zu 
werden, wenn die Sache wichtig genng If um eine 
ſolche Operation zu erfordern; ein Theil der Gefanger 
nen wird vieleicht verkauft und eine Cabale eniſceldet 
das Schickſal der uͤbrigen. 


Ein ſolcher Ueberfall beendigt gewohnlich den Krieg. 
Beide Partheien ſuchen einen Vermittler, man verſam⸗ 


* 


melt ſich, man macht Cabale und gewoͤhnlich wird da⸗ 


durch der Unfriede beendigt. Der Ueberwundene ums 
terwirft ſich, man macht Sanza, und trinkt ſo viel 
Branntwein als man bekommen kann. 
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Die Congo Neger begraben ihre Todten, aber fie 
trauern lange Zeit um fie, ehe fie ſolche der Erde ans 
vertrauen, und da an dem Begraͤbnißtage die Trauer⸗ 
zeit aufhört, fo iſt dieſer der Freude gewidmet; man 
macht an demſelben Sanga, verlaͤßt die Trauer und 
trinkt Branntwein ſoviel man kann. 


Ihre Trauer beſieht darin, daß fie nur Pagnen 
von einheimiſchen Zengen oder Macuten tragen; Naͤgel, 
Bart und Haare wachſen laſſen, und ſich nicht waſchen; 
wenn alſo die Trauerzeit etwas lange dauert, fo wird 
ein ſolcher Menſch ein wirklich ekelhafter Gegenſtand. 
Waͤhrend dieſer Zeit iſt ihnen auch der Gebrauch des 
Branntweins unterſagt; aber alle Geſetze find in dleſer 
Abſicht unzulaͤnglich, denn nichts in der Welt kann ihre 
Vorliebe für dieſes Getränf unterdruͤcken. Es heißt bei 
ihnen nemlich, fle duͤrfen keinen Malavu trinken; dies 
ſes Wort aber bedeutet beides, Palmwein und Brannt⸗ 
wein, und ſie benutzen dieſen Doppelſinn um das Ver⸗ 
bot zu umgehen indem ſie ſich blos des Dalmmeins ent 
halten, 


Sobald ein Neger ſtirbt wird er mit allen Koſtbar⸗ 
kelten die er beſitzt bekleidet. Man legt ihn zur Schau 
auf einem Paradebette, in der Mitte eines großen Hos 
fes, unter einem Dach das auf hölzernen Säulen ruht; 
inwendig tapeziert man dieſes mit den beſten Waaren 
des Verſtorbenen. Hieher kommen die Familie und die 
Freunde zweimal des Tages um ihn zu beweinen, und 
da man auch Branntwein herumreicht, kommen ſelbſt die 
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bloßen Bekannten, und vereinigen ſich mit den Leid⸗ 
tragenden, um durch ihre Thraͤnen etwas von dieſem 
koſtbaren Getraͤnk zu erwerben. Ich wollte mich übers 
zeugen ob fie wirklich bei dieſen Gelegenheiten Thraͤnen 
vergoͤßen, und ich erſtaunte, als ich ſahe mit welcher 
Leichtigkeit fie ihnen fließen; fie brauchen blos die Aus 
gen ſtark zuzudruͤcken, ſo weinen ſie ſogleich. Es laͤßt 
ſich ſchwerlich entſcheiden ob dieſes zarte Empfindung 
oder bloße phyſiſche Beſchoffenheit iſt. 


Die Weiber des Verſtorbenen ſtehen um die Leiche 
herum, und machen denen die zum Beileid kommen tiefe 
Saquilas. Reiche Leute bringen allemal eine kleine 
Gabe von Fruͤchten oder andern Dingen mit. Gedun⸗ 
gene Welber verrichten das Leſdtragen, und ziehen um 
das Schirmdach herum unter welchem die Leiche liegt, 
indem fie dabei allerlei Gebehrden machen, die Hände 
gen Himmel heben, mit Heulen das Lob des Todten 
verfänden, und ihn in ihren Gefängen befragen, wars 
um er ſeine Familie verlaſſen habe, woruͤber ſie ihm 
auch alle erdenkliche Vorwuͤrfe machen. Der Schluß, 
vers iſt eine Klage, die das ganze Chor wiederholt. 
Die Leidtraͤgerinnen führen zugleich eine Art von Tanz 
mit gemeſſenen Schritten auf, indem fie dabei ſich ſauft 
umdrehen; die Hinzukommenden ſtellen ſich hinten, und 
zuletzt wird die Zahl fo groß, daß fie einen anſehnlichen 
Kreis bilden der den ganzen Hof anfuͤllt, und ſich ber 
ſtaͤndig um den Todten dreht. Wenn eln Freund fünf 
bis ſechsmal herumgezogen iſt, geht er weg, nachdem 
er zuvor einen Schluck Branntwein genommen; andre 
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kommen alsdann hinzu und nehmen ſeine Stelle ein, ſo 
daß der Cirkel nie abnimmt. Dieſes wuͤrde eine ſehr 
laͤſtige Sache ſeyn, wenn es immer fortgeſetzt würde, 
zum Glück aber dauert es hoͤchſtens zwey Stunden Vor 
und eben ſo viele des Nachmittags. 


Den zweiten Tag baut man hinter den vorerwaͤhn⸗ 
ten Schuppen ein anderes Haus fuͤr den Todten, und 
ſtellt in dieſen eine Figur, oder Abbildung des Verſtor⸗ 
benen hin, welcher man eben die Ehre als dem Leichnam 
erzeigt, zweimal des Tages beweint, und ihr zu den 
gewöhnlichen Stunden zu Eſſen reicht. Endlich wird 
die Leiche auch in dieſes Haus gebracht. Man waͤſcht 
fie mit einem ſtarken Dekokt der Maniokwurzel ab, wel⸗ 
ches elne zuſammenzlehende belzende Eigenſchaft hat, und 
die Haut trocknet, und weiß wie Kalk macht. Alsdann 
ſtellt man den Leichnam in eine von den Fetiſch beſtimm⸗ 
te Lage, mit dem Geſicht nach Weſten, die beiden Kniee 
leicht gebogen, der linke Fuß etwas aufgehoben, den 


rechten Arm lang herunterhaͤngend, die Hand geſchloſſen 


und nach Morgen gekehrt, die linfe Hand aber offen, 
die Finger von einander und etwas gekruͤmmt, wie el⸗ 
ner der eine Fliege fangen will. 


In dieſe Stellung zwaͤngt man den Körper ein, und 
mit Huͤlfe eines ſchwachen aber beſtändig unterhaltenen 
Feuers, welches man unter feinem Hintern anzuͤndet, 


verſchrumpfen dle Eingeweide, und der Leichnam vers 


trocknet, wie Pergament, Iſt der Körper hinlaͤnglich 
gebleicht, fo wird er mit einer dicken Rinde von rother 


# 
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Erde uͤberzogen, und wenn dieſe trocken iſt, fängt man 
an ihn in Zeuge einzuhuͤllen, welches fie einpacken nen⸗ 
nen. N 


— 


Man bekleidet ihn zuerſt mit Korallen, wenn er 
dergleichen beſitzt, und mit allem was er ſonſt koſtbares 
in ſeinem Leben hatte, welches alles mit ihm begraben 
werden muß. Sobald dieſes geſchehen iſt, Hülle man 
den Lelb und die Glieder in zuſammengenaͤhte Macuten, 

oder einheimiſche Zeuge, und hiermit fahre man ſolan⸗ 
ge fort, bis man keine Geſtalt mehr unterſcheiden kann, 
und alles nur eine unfoͤrmliche Maſſe iſt. 


N Je mehr Reichthuͤmer der Verſtorbene beſeſſen hat, 

deſto mehr packt man ihn ein; bald iſt das Haus für 

die ungeheure Figur zu klein und man muß ein anderes 

erbauen, aber da der Ballen taglich zunimmt, muß 

man bald darauf ein noch größeres machen, bis endlich 5 | 

der Erbe findet, daß fein Verwandter unfoͤrmlich genug 

iſt; und dieſes wird immer nach der Wichtigkeit der 

»Erbſchaft beſtimmt; alsdenn hört man auf ihn in Mas 

cuten zu packen, und nimmt Europaͤiſche Waaren, blaue 
Leinwand, Cattune, wollene und feidene Zeuge. 


Wenn endlich der Klumpen den gehörigen Umfang 
hat, wird in einer betraͤchtlichen Entfernung ein unges 
heures Loch gegraben, in demſelben erbaut man eln Haus 
ohne Dach, welches groß genug if, um den Todten zu 
faſſen, denn beſtimmt man den Tag des Begraͤbniſſes; 
an dieſem legt man die Trauer ab, und die Weiber 
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gehen nebſt allem Vermögen des 3 in die Haͤn⸗ 


de des Erben über. - 


An dem beſtimmten Tage ſchleppt man die Leite 
nach der Grube, und legt fie in das Haus, ſtellt das 
Dach darüber, verfieht fie auf eine beſtimmte Zeit mit 
Eſſen und Trinken, deckt alles mit Erde zu, und er⸗ 
richtet einige Steine oder ſonſt etwas, um die Stelle 
des Begraͤbniſſes zu bezeichnen, welche wie fie glauben 
von dem Fetiſch bewacht wird, damit niemand den 
Todten beunruhigen möge: wenn daher ihre Geſchaͤfte 
fie bei einem ſolchen Grabmahl vorüber führen, fo ges 
hen fie ſchnell vorüber, und wenden die Augen mit 
aberglaubiſcher Furcht ab. i 


Sie ſcheinen übrigens keinen Begriff von der Seele, 
und einer Fortbauer nach dieſem Leben zu haben, und 
doch läßt ſich ohne diefen Glauben kaum ihre Sorgfalt, 
den Todten mit Speiſe und Trank, mit einer Woh⸗ 
nung und allem was ihm im N werth war, zu ver⸗ 


| fehen, erklaͤren. 


N 
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Die Regierungsform in allen Staaten an der Kuͤſte 
iſt deſpotiſch. 
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In Caberda, Malembo, Sogno, Majamba und 
St. Catharine iſt der Thron erblich. Der Name St. 


Catharine kommt von den Portugieſen, die eine kleine 


Bay nordwaͤrts vom Cap Premeiro ſo benannt haben. 
Dieſer Haven iſt der Hauptort eines kleinen Staats, 
welcher ſich der Oberherrſchaft von Majomba entzogen 
hat, zu welchem es ehedem gehoͤrte. 


Das einzige Koͤnigreich Loango If ein Wahlrelch; 
die andern kleinen Neger Staaten find. Lehn die von dies 


ſem abhängen; auch iſt die Lage der Stadt dieſes Nas 


mens äußerſt bequem zum Houptſitz der Regierung. Der 
Boden iſt fruchtbar, das Waſſer vortrefflich, und die 
Stadt liegt nur eine Meile von dem Meer, welches ehe⸗ 


dem da man den Europaͤiſchen Handel noch nicht kann⸗ 


te ein minder wichtiger Grund zur Anlage einer Stadt 
ſeyn konnte, aber doch immer wegen des — 


vortheilhaft war. 


Der Handel iſt in Loango nicht ſehr lebhaft, weil 


die Bay nicht tief genug für große Schiffe iſt, und der 


Eingang in dieſelbe durch eine Sandbank unſicher ge⸗ 


macht wird, die man zu gewiſſen * kaum bemerken 


kann. 
Uebrigens kommen die Zuge aus den Innern des 
Landes erſt durch die Staaten von Malembo und Mas 
jomba, und die Koͤnige dieſer Länder haben es ganz nas 
tuͤrlich gefunden fie aufzuhalten, und dadurch die Schif⸗ 


fe an ſich zu locken, zu großem Leidweſen des Koͤniges 
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von Loango, der zwar als Lehnsherr dieſen Vorzug im 
Handel mit den Fremden fordern koͤnnte, aber nicht 
die Macht beſitzt feine Forderungen auszuführen, daher 
muß er dieſen Handel ſeinen Nachbarn uͤberlaſſen. 

Die Neger Fuͤrſten dieſer Kuͤſte muͤſſen dem Koͤni⸗ 
ge von Loango einen Tribut don einigen Weibern ent 
richten, jedoch in ſehr entfernten Friſten, hauptſaͤchlich 
aber wenn er zur Regierung gelangt. Auch müſſen fie 
ihm die Huldigung leiſten. Dieſe Ceremonie findet bei 
ſeiner Thronbeſteigung und bei feinem Tode ſtatt. Die 
Könige von Majomba, Malemba und Cabenda erfcheis 


nen nicht in eigner Perſon ſondern ſchicken ihre Abge 


ordneten, Prinzen von Gebluͤt, die ihre Stelle vertre⸗ 
ten muͤſſen. Der Abgeſandte des Koͤniges von Caben⸗ 
da hat vor allen den Vorrang. 


Loango iſt zwar ein Wahlreich, doch kann nur ein 


geborner Prinz den Thron beſteigen, er darf aber nicht 


gerade aus den Fuͤrſten Kindern von Loango ſondern 
kann aus irgend einem der Lehnslander gewählt werden. 
Eine Regentſchaft verwaltet die-Regierung waͤhrend der 
Throneserledigung und waͤhlt den Koͤnig, und damit 
kein Mitglied dieſes Raths dahin gelangen kann ſich 
ſelbſt waͤhlen zu laſſen, ſind alle die an die Krone An⸗ 
ſpruch machen koͤnnen von der Regentſchaft ausgeſchloſ⸗ 
ſen. 


Sobald der König Rirbt verſammeln ſich die vornehm 
ſten Staats officianten, von denen der To dtenkapita in 
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der vornehmſte iſt: dieſer if in Loangs der erſte Minifter 
in den andern Staaten aber eine unbedeutende Perſon. 
Die uͤbrigen Mitglieder find der Mafuc, der Makimbo, 
der Monibanza, der Monibola und zwey Fuͤrſten, mels 
che der Todtenkapitain wählt. Diefe ſieben Mitglieder 
führen die Regentſchaft und beſitzen gemeinſchaftlich eis 
ne un umſchraͤnkte Macht. Sie regieren bis fie einen 
neuen König gewahlt haben, verſchleben aber die Wahl 
ſolange als moͤglich, und gebrauchen das gemeine Beſte 
zum Vorwand ihrer Verzögerung / welches ihnen auch 
gluͤcklich durchgeht. Sie wiſſen ſehr beſtimmt daß der 
neue König fie ſogleich ihrer Aemter entſetzen wird, um 
ſeine Creaturen damit zu beehren, und benutzen daher 
die Gelegenheit ſich zu bereichern auf das beſte. Wenn 
ſie nicht länger mit Anſtand zögern konnen, waͤhlen fie 
gewohnlich einen alten Prinzen in der Hoffnung eines 


nahen Interregnums. Vorzuͤglich ſuchen fie irgend el; 
nen zu finden der ſanftmuͤthig und freundlich iſt, Das 


mit er nicht die Vergehungen deren fie ſich während ih⸗ 
rer Staatsverwaltung ſchuldig gemacht haben, unters 
ſuchen und beſtrafen moͤge. Uebrigens ſind ſie nichts 
weniger als unbeſtechlich, und der neue Koͤnig hat ſehr 
oft feinen Thron mit baarem Gelde erkauft. 


Wenn endlich die Wahl entſchleden iſt, wird ſie 
den Färften angefündiget, die fie ihren Vaſallen bekannt 
machen, und nun beſtrebt ſich jeder, ſeine Freude an 
den Tag zu legen. Man ſchickt an den neugewaͤhlten 
Prinzen und bittet ihn zu kommen feine neuen Unter; 
thanen zu beherrſchen, welches er, wie leicht zu erachten 

’ 52 
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nie verweigert. Er erfuͤllt vielmehr ſogleich ihre Wins 
ſche, und bezeichnet vielleicht den Anfang feiner Herr⸗ 
ſchaft durch irgend eine Grauſamkeit, indem er ſich ſei⸗ 
ner Gegner entledigt, wenn nemlich ſeine Gewalt dazu 
hinreicht. Widrigenfalls eilen ſeine Feinde in ihre 
Ländereien zuruͤck und bewaffnen ſich. Das Ende das 
von iſt ein offenbarer Krieg und eine Cabale, die den 
Frieden wieder herſtellt, den die Europäer auf das 
kraͤftigſte befördern indem jede Unruhe eine Stockung im 
Handel verurſacht. 


Sobald der König von Loango den Thron beſtelgt, 
übernimmt er die Sorge für die Weiber und Kinder 


des verſtorbenen Koͤniges, die bisher unter der Herr⸗ 


ſchaft der Regenten fanden, Was die Geſchwiſterlin⸗ 
der des Verſtorbenen anbetrifft, fo treten dieſe in die 
Claſſe der Prinzen vom Gebluͤt, und ſeine Kinder die 
dem gemeinen Geſetz unterworfen ſind, muͤſſen ſehen 
was das Schickſal uͤber ſie verhaͤngt. Doch ſorgt der 
König gewoͤhnlich für fie ehe er ſtirbt, und nicht immer 
iſt ihr Loos traurig. e 


Die Landesregierung iſt in den Händen folgender 
Perſonen: 


Zu Loango find dleſe der König, und die oben ge; 
nannten Perſonen, außer dem ſogenannten Soldaten 
koͤnige, einigen Vaſallen und den Gouverneuren. 


In den uͤbrigen Staaten IR die Einrichtung vers 
ſchieden: da dieſe erblich find, fo iſt der muthmaßliche 
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Throncrbe die zweite Perſon im Staat, er wird auch 
Mam buc genannt. Nach ihm kommt der erſte Miniſter 
welches der Macaye iſt, und vor den übrigen den 
Rang hat. 


Der König iſt unumſchraͤnkter Herr, er beſetzt dle 
t ornehmſten Staatswuͤrden, nimmt fie ihren Beſitzern 
nach Belieben, und herrſcht uͤber das Leben und die 
Freiheit aller Unterthanen, die gebornen Prinzen ausge; 
nommen. Dennoch hat er als König keine große Ges 
walt, und wenn ihn mächtige Freunde nicht unterſtüͤ⸗ 
Gen, fo lehnen ſich feine Vaſallen Häufig gegen ihn auf. 
So iſt es nicht ungewoͤhnlich daß wenn der König einen 
Mafuc entſetzt, und einen andern an feine Stelle er⸗ 
nennt, der Entſetzte feinen Nachfolger erdroſſeln laͤßt, 
und ſich weigert feine Müger *) (das Zeichen feiner 
Wuͤrde) abzugeben. Dieſes geſchieht jedoch ſeltner zu 
Loango als anderwaͤrts, weil der König dort dicht am 
Meer wohnt, wo der Handel iſt, und daher feine Offi⸗ 
clanten in der Stadt um ſich hat, wo ſein Anſehen 
größer als das ihrige iſt. 


Die Regierungsform und der Sklavenhandel mas 
chen das Land Menſchenarm, und weil die Einwohner 
hier wenig beduͤrfen, wird nur ein geringer Theil des 


Nach Barbets Beſchreibung von Niederäthiopien (in 
Charchills Collection of Voyages T. V. S. 492.) find 
dieſe Mützen von weißer Farbe, und werden ſowohl von 

dem Könige, als den erſien Staatsbenmten getragen; 
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Landes angebaut; alles übrige aber was nicht Privat- 
eigenthum iſt, gehoͤrt dem Koͤnige. 


Der Koͤnig als Oberherr des ganzen Landes ſchaltet 


mit allen nicht bebauten Laͤnderelen nach freier Willkuͤhr 
und giebt fie wem er will. So beſchenkt er einen Prin- 
zen der kein Eigenthum hat mit einem Stuck Land, und 
giebt ihm dazu einige ſeiner Vaſallen aus ſeinen eigenen 
Dörfern, die in dieſem Fall Unterthanen ihres neuen 


Herrn werden. Dieſe vermehrt er mit einigen gefaufs 


ten Sklaven um den Acker zu bebauen; erſtere heißen 
Söhne der Erde und die andern Montu oder Gefans 
gene. 


Der König Ift übrigens Herr aller Dörfer, diejenis 
gen Wohnungen ausgenommen welche den Maͤklern oder 


andern Privatleuten gehören und gewoͤhnlich an der 


Kuͤſte liegen wo der Handel getrieben wird, und den 
Namen kleiner Güter führen. Dieſe Dörfer und Baus 
zen, feine Hanptſtadt find fein Haupteigenthun, und 
wuͤrden ihm, wenn er feine Macht vereinigen koͤnnte 


ein entſchiednes uebergewicht uͤber den maͤchtigſten ſeiner 


Unterthanen geben; aber dieſes iſt eben die Schwierig: 
feit, und der geringſte feiner Vaſallen hat es in feiner 
Gewalt die Wege zu verſperren, daß die Gutgeſinnten 
dem Könige nicht zu Huͤlfe eilen koͤnnen, und er ihnen 
nicht einmal ſeine Befehle ertheilen kaun. Oft ſind 
auch dieſe nicht ſehr geneigt dem Fuͤrſten beizuſtehen, 
und er iſt meiſtens genoͤthigt feine Kriege blos mit eig. 
nen Knechten zu fuͤhren. 
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Ich habe oben die Dörfer beruͤhrt, welche nicht zu 
den kleinen Guͤtern gehören, Ich verſtehe darunter 
ſolche, die nicht beſondere Herren haben. Man muß 
ſich huͤten beide nicht mit einander zu verwechſeln, wel⸗ 
ches um ſo leichter geſchehen kann, da das kleine Gut 
eines Herrn oft in einem welt betraͤchtlichern Dorfe als 
die andern beſteht. Die königlichen Doͤrfer aber gehoͤren 
allein dem Könige, oder find vielmehr Kronguͤter; dieſe 
Dörfer haben auch Namen die ihnen beſtaͤndig bleiben, 
und ihre Stelle bleibt unveraͤnderlich die nemliche, das 
hingegen die kleinen Güter blos den Namen ihres Herrn 
fuͤhren, und nach ſeinem Belleben nach einem andern 
Orte verlegt werden fünnen, wozu er nur die Einwil⸗ 
ligung des Koͤniges bedarf, der ihm eine unangebaute 
Stelle anweiſt und dafuͤr die verlaßne in Beſitz nimmt. 


Viele der eigentlichen Dörfer find ſehr alt, der 
König allein, und in feiner Abweſenhelt der Gouder, 
neur hat dort zu befehlen. Gewöhnlich haben ſie eine 
guͤnſtige Lage, entweder an einem Fluß, oder an einem 
See oder mehrentheils an der Kuͤſte. 


Der König legt feinen Unterthanen fo viel Auflagen 
auf als ihm beliebt; dieſe beſtehen in gemiffen Zoͤllen, 
und ganz willtuͤhrlichen Contributionen, die er auf Aus 
tikel des Luxus oder auf das Vermoͤgen legt. So 
kannte ich zum Beiſpiel einen Schwarzen zu Loango, 
der eine ungeheure Abgabe erlegen mußte, well er eine 
alte Portchaiſe beſaß die ihm ein Schiffskapitaln ges 
ſchenkt hatte. Er hatte den Stolz ſich ihrer einmal zu 
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bedienen, und diefer Luxus ſchien fo übertrleben, daß 
der König ihm eine fo betrachtliche Summe an Waaren 
und Branntwein abforderte, daß der arme Mann das 
durch beinahe zu Grunde gerichtet wurde. Die ums 
gluͤckliche Porthaife, die Ur ſache seines Unfalls, ward 
hierauf in einen Winkel der Hütte verwieſen und kam 
nicht mehr zum Vorſch ein. 


Seine vornehmſten Einfünfte zieht der König ans 
dem Verkauf der Aemter, vorzglich bringt ihm das 
des Mafuc ein beträchtliches ein. Auch hebt er eine 
Abgabe von dem Negerhandel, *) aber nur mittelbar, 
indem dieſe eigentlich dem Mafuc zukommt, welcher 


) In allen Negerländern erheben die Furſten einen anſehn⸗ 
lichen Zoll von den freinden Kaufleuten, der aber in 
Waaren bezahlt wird, welche im Sclavenhandel am meis 
ſten geſucht werden. Wie Bardot 1709 in Loango war, 
erbielt der Koͤnig 47 und der Mafuco oder Mafuc 315 


Stück, die übrigen Miniſier aber 31 Stuck. Ein Stuck 


war damals 2 Pf. St. 1 Schilling am Werth, jetzt aber 
viel weniger, oder vier Pagnen. Die dem König erleg⸗ 
ten 47 Stuck beſtanden in mancherlei Zeugen, einem 
Dutzend Meſſer, einem Flaſchenfutter Branntwein, einem 
halben dito Liqueur, zwei Flinten, nebſt Pulver und Blei. 
Der Preis eines Sclaven war damals zwei Stuck, der 
funfzig Jahre fpater auf eben dieſer Küße dreißig Stucke 


galt. (Churchill. 1. S. 510. Semanet. S. 133.) Ein 


engliſches 1789 nach Benin beftimmtes Negerſchiff, wel⸗ 
ches 480 Negerſclaven eintauſchte, bezahlte dem Könige 
und feinen Miniſtern an Zollgebühren, die dort Daſches 
genannt werden, 3600 Pagnen, welche zuſammen 420 L. 
betrugen, 


— 


— 


— 


Regierungsſorm. 89 
dem Koͤnige dafür jährlich eine unbeſtimmte Summe 


zahlt. Der Mafuc wird dabei doch noch reich, denn 
er belegt den Handel wihkaͤhrlich, und ſpricht diejenk⸗ 


gen Kaufleute von der Abgabe frei, die ſich unmittelbar 


an ihn wenden, wodurch er der vornehmſte Maͤkler des 
Orts wird, und geſchwinde Reichthuͤmer zuſammen⸗ 
haͤuft. 


Der König hat das Vorrecht alle Klagen feiner Uns 
terthanen gegen ihre Herren anzunehmen, doch find dieſe 
Klagen ſelten, well dem Kläger nicht leicht eine andre 
Befeledigung zu Theil wird, als daß er das Gut feis 
nes Herrn verläßt, und ſich in einem Dorfe des Königes 
niederlaͤßt. 


Der König iſt vielen unangenehmen Einfhränfuns 


gen unterworfen; er darf nichts als Landesprodukte 


genießen, welches ihm beſonders in Abſicht auf den 
Branntwein ſehr empfindlich iſt; doch zwelfele ich ſehr 


daß er dieſem Verbot gewiſſenhaft nachlebt. Er darf 


nur Macuten, oder einheimiſche Zeuge tragen, feine 
rothen Korallen, keine Glaskorallen, und wohnt uͤbri⸗ 
gens wie der gemeinſte Mann in einer Strohhuͤtte, und 
geht barfuß. 


Der König kann elne geborne Prinzeſſin helrathen, 
doch find dieſe Beiſpiele ſelten , weil alsdenn die Ges 
ſetze dem Könige guͤnſtig find. Er verliert zwar eben fo 
wie ſie das Recht ſie zu verſtoßen, dennoch ſind ihre 
Verbindlichkeiten nicht gleich, denn fie darf kelnen Lleb⸗ 
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haber haben, und er kann fo viel Kebsweiber halten als 
er will. In Abſicht auf die Erbſchaft aber bleiben dle 
Geſetze auch in dieſem Fall in ihrer vollen Wirkſamkeit, 
und die Kinder der Prinzeſſin beerben nur die Matter 
und nicht den Vater. 


Die Übrigen Welber des Königs fuhren den Titel 
Cama. In allen Ländern wo die Vielwelberey einge, 
fuͤhrt it, hat zwar die Eiferſucht der Männer den Weis 
bern die allergewiſſenhafteſte Treue zum Geſetz gemacht; 
aber hier hat ſich alles verelnſget, um das Joch dieſer 
Perſonen noch dräckender, und ihre Verbindlichkeit uns 
verletzlicher zu machen. Eine Cama verführen iſt ein 
ſo großes Vergehen daß ſelbſt das Andenken des Ver⸗ 
brechens der Schande preisgegeben wird. So groß iſt 
auch ihr Abſcheu vor dieſer Handlung, daß ein Schwar⸗ 
zer den andern nicht empfindlicher beleidigen kann, als 
indem er ihm den Ehebruch mit einem Weibe des Ks 
niges vorwirft. 


Es glebt noch elne andre Beſchimpfung, die ich 
mir nie habe erklaͤren koͤnnen, welche darin beſteht, daß 
man das Wort Kinkololo ausſpricht, welches Rebhuhn 
bedeutet. Die Congoneger halten dieſes für den aͤußer⸗ 
ſten Schimpf, und erwiedern es allemal auf den oben 
erwähnten Vorwurf. 


Der Todtenkapitaln iſt in Loango des Koͤniges er⸗ 
ſter Miniſter; er macht des Königs Willen allen Unter 
thanen bekannt, welches ihm ſogar bei den tributpflich, 
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tigen Fuͤrſten in gewiſſen Zälen eine große Wichtig 
keit giebt. 


Im Lande ſelbſt zittert alles bei feinem Namen, 
doch kann er feines Amts entſetzt werden, und die Ge⸗ 
walt des Koͤnigs uͤber ihn iſt eben ſo unumſchraͤnkt als 
uͤber den geringſten ſeiner Unterthanen, ſo daß er ihn 
verkaufen oder toͤdten kann, ohne elne andre Urſache 
als ſeinen Willen dafuͤr anzugeben. 


Zu Malemba und den andern Staaten Mt der 
Macaye der erſte Miniſter, und er beſitzt dieſelbe Ges 
walt, wie der Todten - Capitain in koango. Sein Ans 
ſehen wird dort aber ſehr durch den Mambuc und die 
Prinzen vom Gebluͤt beſchraͤnkt, über deren Vaſallen er 
keine Gewalt hat. Die Peinzen haben dieſes Vorrecht 
an ſich geriſſen, dem Mabuc aber kommt es von Rechts; 
wegen zu, weil er durchaus keine Autorität als die des 
Koͤnigs erkennt, und uͤber feine Vaſallen uneinge⸗ 
ſchraͤnkt waltet. 


Der Mambuc ift wie ich ſchon oben geſagt habe, 
der muthmaßliche Thronerbe, und folglich der Neffe des 
Königs. Dieſes iſt ein ſehr mächtiger Mann; zuweilen 
beſitzt er ſogar mehr An ſehen als der König ſelbſt, denn 


da er nicht den Einſchraͤnkungen unterworfen iſt die jes 


nen feſſeln, ſo hindert ihn nichts ein Maͤkler zu ſeyn; 
er treibt daher auch einen betraͤchtlichen Handel, und 
ſeine Macht glebt ihm große Vorzuͤge in den Augen der 
Kaufleute, die ihn daher vor allen ehren. Gewiſſer⸗ 
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maßen iſt er die erſte Perſon im Staat, auch pflegt er 
zu Malemba nicht ſehr begierig nach der Koͤnigswoͤrde 
zu ſeyn, wenn der Tod des Königs ihn zu dieſem Pos 
ſten ruft. 


Der Mafuc iſt keln Prinz vom Gebluͤt, doch kann 


er durch eine Heirath mit einer Prinzeſſin die Prinzen, 
wurde erlangen, Er iſt einer von den wichtigſten 
Maͤnnern im Staat, und elgentlich Oberaufſeher des 
ganzen Handels. Selin Anſehen iſt daher ſehr aus ge⸗ 
breitet, und weil alle Geſchaͤfte in dieſem Fach vor fein 
Gericht gehoͤren, muß er an dem Ort wohnen, wo der 
Negerhandel getrieben wird. Dieſer Ort heißt die 
Spitze, und ſeine Gewalt iſt dort unumſchraͤnkt. Die 
Europäer find ausſchließend an ihn gewieſen, in allem 
was die Zölle, die Ankunftsabgaben, die Policey, den 
Preis der Waaren und ſo weiter betrifft. Er beſtimmt 
den Preis der Lebensmittel, und hat den Voß ſitz bei jes 
dem Handel der geſchloſſen wird. Er hat ein großes 
Gefolge und viele Unterofficianten, die allein von ihm 
abhängen; fein Anſehen iſt fo groß, daß einer ſich das 
Recht anmaßte die Feanzoͤſiſchen Capitains zu beſtrafen, 
die ſich ſein Mißfallen zugezogen hatten, und ſie von 
dem Handel auszuſchließen, welches dieſe ſchwach genung 
waren, ſich gefallen zu laſſen. Er war dabei ſo liſtig, 
daß er den andern vorzuſpiegeln wußte, daß ihr Vor⸗ 
thell ſich vermehre, ſobald wenigere am Handel Theil 
nehmen; durch dergleichen Kunſtgriffe und feine Vers 
meſſenheit machte er ſich ſo furchtbar, daß keiner ihm 
zu widerſtehen wagte, und er wie ein Deſpot ſchaltete 


| 
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und waltete. Endlich aber kam ein Capltain an, der 
etwas mehr Einſicht beſaß, und den übrigen begreiflich 
| machte, daß nur Eintracht fie gegen Unterdruͤcku ag 

ſchuͤtzen koͤnne; ſie unterzeichneten daher einen Vertrag, 
| ſich gegenfeitig zu unterſtuͤtzen, und nun war die Reihe 
an den Mafuc, zu zittern. 


Der Mafimbo hat blos an der Kuͤſte zu befehlen, 
man könnte ihn mit dem Befehlshaber des Havens vers 
gleichen; der Fiſchfang, die Piroguen, alles was am 
Strande befindlich iſt, ſtehen unter ſeiner Aufſicht. 
Alle Diebſtaͤhle die in dleſer Gegend vorfallen, alle 
Streitigkeiten gehören vor fein Forum, und er entſchei⸗ 
det in dieſen Faͤllen gemeinſchaftlich mit dem Mafuc; 

das beißt, in fofeen die Sache nur Schwarze betrifft, 
denn die Europäer verwerfen feine Autorität, oder es 
kennen ſolche nur, wenn er einen Schwarzen beſtrafen 
ſoll, von dem ſie glauben beleidigt zu ſeyn. Uebrigens 
iſt er auch ein Makler, und fein Anſehen haͤngt größtens 
theils von der Wichtigkeit feiner Handelsgeſchafte ab. 


Der Monibanza hat die Aufſicht über die Einfünfte 
des Königs; er iſt fein eigentlicher Finanzmiaiſter. Er 
beſorgt die Hebung aller auch muß er alle 
Zahlungen leiſten. f 5 


| Der Monibela iſt der Vote des Königs, welcher 
deſſen Aufträge an die andern Staatsbed enten ausrich⸗ 
| tet; viele Prinzen haben auch ihren Monibela, wie auch 
der Mamu, doch fuͤhrt der des Königs dieſen Titel 
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Vorzugsweiſe. Sein Zeugniß iſt ganz unverwerflich, 
und es fällt keinem ein, den Auftrag dieſes Officlanten 
in Zweifel zu ziehen. Ein Amt wie dieſes, iſt auch in 
einem Lande wo aus Mangel der Schreibekunſt alle Bes 
fehle muͤndlich ertheilt werden, ganz unentbehrlich. 
Die kleinern Monibelas führen zum Zeichen ihrer Miſ⸗ 
fion irgend ein Geräthe-oder Koſtbarkeit ihres Herrn, 
als einen Rohrſtock, einen Ring oder dergleichen; der 
Herr verabredet ſich mit dem, welchem er etwas zu bes 
richten hat, daß er ihm dieſes oder jenes zufchicken 
werde, wenn er ihm etwas anzuzeigen habe, und der 
Letztere traut keiner ihm uͤberbrachten Botſchaft, wenn 
ihm nicht zuvor der beſtimmte Gegenſtand gezeigt 
wird. 8 a 


Der Monibela des Koͤnigs aber ſteht in ſo hohem 
Anfehen, daß man allem was er fagt, Glauben bei 
mißt; das Zeichen feiner Würde iſt ein ſilbernes , ſech⸗ 
zehn bis achtzehn Zoll langes, fünf bis ſechs Zoll brel⸗ 
tes Meſſer; oben rund, durchbrochen, mit Blumen- 
werk gezlert und ohne Schneide. Vor Ankunft der 
Eurppaͤer war dieſes Meſſer von Kupfer, dieſe aber has 
ben es ihnen von Silber verfertigen laſſen. ) 


„) Keiner von allen Neifenden nach Congo und Loangs hat 
dieſe Staatsbeamte und deren Gefchäfte beſchrieben, außer 
unſerm Verf. und ſein Landsmann Proyart. Letzter nennt 
zwar einige dieſer hohen Perſonen etwas anders, namlich 
den Mafuc, M'Fuca, den Macaye, Makaka, allein er 
erklart zum Theil ihre Aemter genauer, fo iſt nach ihm 
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Der Gouverneuer iſt ein Officler, welcher im Na- 

| men des Königs in einem ihm zuſtaͤndigen Dorfe zu bes 
| fehlen hat. Er hat keinen über ſich als den König und 

den Mambuc in deſſen kaͤnderelen. Zuweilen find die 
Handelsorte in dem Bezirk feines Gouvernements, als 
denn behauptet der Mafuc feine Autorität in allem was 
den Handel betrifft, aber alle perſoͤnlichen Beleldigun⸗ 
gen, alle Streitigkeiten uͤber Grundſtuͤcke oder Erb⸗ 
ſchaften gepdren vor dem Gouverneur. > 


Ich habe oben ſchon etwas von der Beſchaffenheit 
der Lehnsmaͤnner geſagt, und will hier noch etwas hin⸗ 
zuſetzen. Sie haben zwar das Recht ihre Sclaben zu 
verkaufen, doch thun fie dleſes aͤußerſt ſelten, weil ihr 
) vornehmſter Reichthum in ihren Sclaven beſteht. Nur 

in dem Fall daß ſie etwas verbrochen haben, pflegen 
‘fie ſich ihrer zu entaͤußern. Sonſt laffen fie ihnen Ges 


rechtigkeit widerfahren, und wenn fie in Händel vers 
wickelt find, die unter eine andre Gerichtsbarkeit gebös 
ren, geht der Herr ſelbſt hin und beſorgt das Intereſſe 
ſeiner Unterthanen. Er iſt fogar für fie verantwortlich 
bis auf einen gewiſſen Punkt, das heißt, er bezahlt 
ihre Schulden, werden dieſe aber zu beträchtlich, fo 

verk auft er den Schuldner, um jene zu tilgen. 


der Macaye, der oberſte Kriegs- Befehlshaber, und der 
Makimba der Oberaufſeher über Gewäſſer und Wälder, 
‚über Fiſcher und Jager, und ihm muß man die Fiſche 
und das Wildpret überliefern „welches für den König be⸗ 
fimmt iſt. Proyart. S. 110. 
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Ein kehnsmann kann in den Fall kommen, zum 


Tode oder zur Sclaverey verurtheilt zu werden, und 
alsdenn hat er das Recht einen feiner Vaſallen an feis 
ner Stelle auszuliefern. Man verfällt in die Strafe 
der Sclaverey, wenn man Blut vergießt. Derjenige, 
welcher einen andern verwundet, bezahlt dem Beſchaͤ⸗ 
digten ein Pack, das beißt, den Werth eines Packs, 
entweder mit einem Sclaven, (ein Pack ) iſt der 


») Da der Verf. den Begriff Pack (paquet) nicht deutlicher 
erklärt hat, und andere Reiſebeſchreiber nach Congo und 
Loango dieſes Wort gar nicht kennen, ſo kann hier nur 
muthmaßlich angegeben werden, was jene Neger unter 
Pack verſtehen. Da ſie kein Geld kennen, ſo beſtimmen 
ſie den Preis einer jeden Waare nach verſchiedenen einmal 
angenommenen Artikeln. Dieſe find entweder die oben ers 
wähnten Pagnen, oder Barren von Eiſen und Kupfer. 
Eine Kupferbarre ward zu Anfange des vorigen Jahrhun⸗ 
derts vier Eiſenbarren gleich geachtet. Ferner Manilhas, 
Armbände von Kupfer und die fogenannten Stucke, 
(pieces) nach dem die Franzoſen jede im Negerhandel 
gebräuchliche Waare ſchätzen; namlich, eine Flinte Stück; 
fünf Pfund Pulver 1 Stuck; drei Pfund Flinten⸗ oder 
Piſtolen-⸗Kugeln eben fo viel, und 5 Maas Branntwein 
1 Stuͤck. (Proyart. S. 135.) Ein Packet aber, wie der 
Verf. an einem andern Ort beiläufig und ohne gehörige 
Erläuterung, anführt, beſteht aus einer größern Menge 
verſchiedener Waagren, oder aus allen einzelnen Artikeln 
zuſammengepackt wofür er einen Sclaven, Elfenbein oder 
fonft etwas verkauft hat. Daher beſteht ein Packet zumei- 
len aus vierzehn verſchiedenen Artikeln, die zuſammen 
4 Stück, oder 84 Pagnen am Werth betragen Ein 
Packet kann auch aus weniger Artikeln, und blos aus ver⸗ 

ſchiedenen Zeugen beſtehen. 


— 


Regierungsform. 97 


Preis eines Gefangnen) oder an Waaren. Wenn aber 
der Beleidiger weder Waaren noch Sclaven hat, wird 
er ſelbſt verkauft. ü 

Der Sohn eines Prinzen kann auch ein Leibelgner 
werden; es geſchieht zwar ſelten, indem der Vater ge⸗ 
woͤhnlich dafür ſorgt, daß der Sohn ein anſtändiges 
Vermögen erhält; überläßt er ihn aber feinem Schick⸗ 
ſal, ſo bleibt ihm nichts uͤbrig, als ein Sclave zu wer⸗ 
den, weil er vom Vater nicht erben kann. Wenn er 
alſo nicht von einem reichen Bruder erbt, ſo muß er 
Schulden machen, und ſobald dieſe den Werth eines 
Packes betragen, fo muß er einen Sclaven ſtellen, oder 
er wird ſelbſt verkauft, um die Schuld zu tilgen. 


Die Prinzen vom Geblät haben das Recht, jeden 
der nicht durch die Geburt ihres Gleichen iſt, zu greifen 
und zu verkaufen; die großen Staats vaſallen koͤnnen 
diefes Recht nur über ihre Leibeignen ausuͤben, und 
zwar nur auf ihrem eignen Grund und Boden, wenn 
ſie nicht die Einwilligung desjenigen haben, auf deſſen 
Gebiet ſich ihr Leibeigner eben befindet. 


x * 

Durch einen Vertrag mit den erſten Europoͤern, 
welche hier Handel trieben, beſitzen die Capitalns 
der Schiffe alle Vorrechte der Prinzen vom Geblüt, und 
konnen daher innerhalb ihres Bezirks alle Schwarzen 
ohne Unterſchled, die Prinzen vom Geblüt ausgenoms 
men, rauben und verkaufen. Der Strich Landes zwit 
ſchen ihrem Comptoir und dem Meer in gerader Linie 

Degrandpres Reifen, G 
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gehört ihnen ſo lange fie ſich dort aufhalten, und dle 
Autorität des Makimbo Hört daſelbſt ganzlich auf, 
während die Europäer dort Handel treiben. Wenn alſo 
ein Capitain einen Schwarzen in ſeinem Comptoir packt, 
kann er ihn durch den zu dem Comptoir gehoͤr gen Strich 
Landes an Bord ſchicken, ohne daß ſich ihm legend jes 
mand widerſſtzen darf. 


Dieſes Menſchenrauben iſt leider nur zu allgemeln. 
Diele Schwarze kommen von bloßer Neugierde getrieben, 
mit den Kaufleuten aus dem Innern des Landes; die 
‚Kaufleute benutzen dieſes um fie greifen zu laſſen und 
zu verkaufen, und berichten alsdann in ihrer Heimath, 
fie waren auf dieſe oder jene Weiſe geſtorben. Das 
Traurigſte für die Menſchhelt iſt dabel daß die Capl⸗ 
tains an die man ſich wendet um dieſe Ungluͤcklichen zu 
greifen, ſich keine Mühe geben dem Maͤkler fein Vorha⸗ 
den auszureden; ſie ſehen bei der ganzen Sache nichts 
als einen Sklaven mehr zu gewinnen, und anflatt den 
Vor ſchlag mit Abſcheu zu verwerfen, eilen fie dem Naͤu⸗ 
ber beizuſtehen und ſchlagen einen Menſchen in Feſſeln 
der eben ſo frei als ſie ſelbſt war. 


We entſetzlich dieſes abſcheuliche Verfahren jene 
Gegenden entvoͤlkern muß, läßt fi leicht denken, und 
daber findet man ungeachtet der großen Fruchtbarkeit 
dee Weiber, und des ſchoͤnen Clima, in den drey König; 
reichen Malemba, Cabenda und Loango die am Umfang 
gewiß drey franzöͤſiſchen Provinzen gleich kamen, hoͤch⸗ 
ſteus ſechs hunderttauſend Menſchen, 
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Das gerichtliche Verfahren iſt hier ſehr kurz und 
einfach. Auf jedes Vergehen gegen die Geſellſchaft hat 
das Herkoemmen welches hier die Stelle des Geſetzes vers 
tritt eine Strafe geſetzt. Sobald nun ein Verbrechen 
begangen wird, iſt die erſte Sorge den Schuldigen zu 
greifen, dann wird eine Cabale veranſtaltet, ws er zu⸗ 
gegen iſt, und ſich vertheidigen kann. Das Geſetz iſt 
ganz deutlich; hat er getoͤdtet, ſo muß er ſterben; hat 
er jemand verwundet, ſo maß er einen Sklaven liefern; 
hat er geſtohlen, fo muß er Erſatz geben; hat er Eher 
bruch begangen, fo muß er dem beleidigten Ehemann 
ein Pack bezahlen; hat er einen Schwarzen verkauft der 
nicht ſein Eigenthum war, ſo wird er getoͤdtet, oder 
muß einen Leibeignen ſtellen. 


Das Urtheil wird gleich bei der Sitzung gefallt, 
und ſtehendes Fußes vollzogen. Wird ein Neger zum 
Tode verurtheilt, fo zerreißt man ihn denſelben Augen⸗ 
blick mit einer Wildheit in Stuͤcken, die mit der gar 
wohnlichen Sanftmuth dieſer Nation übel zuſammen⸗ 
ſtimmt. Eine ſolche Criminal -Cabale unter ſcheidet ſich 
von jeder andern nur durch den Umſtand daß alle Ans 
weſenden bewaffnet erſcheinen. Ich war bei einer dieſer 
Art im Jahr 1787 zu Loango gegenwärtig. Der 
Soldat des Könige batte einen Schwarzen geraubt 
der nicht fein Lelbeigner war, und ihn durch feinen 
Neffen verkaufen laſſen. Die Familie klagte darüber 
bei dem Mafuc, auf deſſen Gütern fie wohnte. Es 
ward eine Cabale veranſtaltet, und der ungluͤckliche 
Soldat ſtrebte vergebens, fi zu rechtfertigen; das 
5 G 2 i 
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Anſehen des Mafuc, der Kläger und Gutsherr der ber 
leidigten Familie, auch vermoͤge ſeines Amts Richter 
zugleich war, druͤckte ihn zu Boden. Das Urtheil bes 
fahl ihm feinen Neſſen an ſelner Stell, auszuliefern; 
dies geſchah, und der Ungluͤckliche ward in einem As 
genblick zerſtuͤckt. Keine Kannibalen hätten mit mehr 
Wuth zu Werke gehen konnen. Ich hatte den Muth 
dieſem ſchrecklichen Schauſpiel bis ans Ende beizuwoh⸗ 
nen, um zu ſehen, was daraus werden wuͤrde, und 
ich muß zu ihrer Rechtfertigung ſagen, daß weit ents 
fernt das geringſte Verlangen zu bezeigen ihr Schlacht⸗ 
opfer zu verzehren, eilte ein jeder der an ſeinem Tode 
Shell genommen hatte, ſich dom Blute rein zu waſchen. 
Die Glieder des Ungluͤcklichen wurden gefammelt, und 
den Raubvoͤgeln zur Beute an einem Ben auf⸗ 
gehaͤngt. 


Vierter Abſchniet. 


Häfen von Loango. Nachricht vom dortigen Negerhandel. 


Fransöfiche Schiffe ſegeln auf zweien Straßen nach 
Loango, die man die große und die kleine heißt. Auf 
der erſten faͤhrt man zwiſchen den Capoverdiſchen Ins 
ſeln und dem Vorgebirg dieſes Namens, um die Fis 
nie unter 25° weſtlicher Länge von Paris zu durch⸗ 
ſchneiden, und den Paſſatwind zu erreichen, der die 
Schiffe nach Brafilien bringt, und von hier gelangen, 
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fie mit weſtlichem Winde zum Ort ihrer Beſtimmung. 
Auf der kleinen Fahrt durchſchifft man denſelben Kanal, 
und ſucht ſo bald man aus der Region der Paſſatwinde 
iſt, ſich oſtwaͤrts zu halten um das Cap Lopes Gonſal⸗ 
ves zu erreichen, und ſegelt ſodann weiter. Die große 
Straße erfordert zwar eine längere Zeit, fie iſt aber ſi⸗ 
cherer weil man auf derſelben weniger den Windſtillen 
und Seeſtroͤmen ausgeſetzt iſt / auch hat es fi wohl ers 
eignet daß Schiffe auf der kleinen Fahrt eilf Monate 
zugebracht haben. 


Auf der kleinen Fahrt gelangt man jenſeit des Cap 
Lope Gonſalvez zuerſt nach St. Catharina, einer klei⸗ 
nen Bay, welche von den Portugieſen ihren Namen 
erhalten hat. An derſelben liegt ein kleines elendes 
Dorf, deſſen Oberhaupt ſich laͤngſt der Herrſchaft des 
Fͤrſten von Majomba entzogen hat. Man findet blos 
Waſſer, auch kann man bismellen hoͤchſtens ein Dutzend 
Neger eintanfhen. Den Einwohnern iſt wegen Ihrer 
Voͤsartigkeit nicht zu trauen, daher verlohnt es ſich der 
Muͤhe nicht hier vier und zwanzig Stunden anzuhalten. 

Von hier gelangt man ſuͤdwaͤrts nach Majomba 
ebenfalls an einer Bay 3° 30“ füdlicher Breite belegen. 
An der nordoͤſtlichen Seite dieſer Bay erhebt ſich eine 
Klippe, nahe bei derſelben iſt das Meer ſechs Klafter 
tief oberhalb der Klippe aber nur zwei Klafter. Dies iſt 
die einzige, welche man vom Kap Gonſalvez bis Loango 
anteifft. Finden ſich gerade in Majomba Neger⸗Kaufleu⸗ 
te / die mit ihren Waaren nach andern Serplägen zeit 
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fen wollen, fo kann man wohl hundert Sclaven erhans 
deln, fie find aber von zaͤrtlicher Lelbesbeſchaffenheit , 
werden auch leichter als andre Neger vom Scharbock er⸗ 
griffen. Man konnte bier auch wohl andere Waaren 
eintauſchen, well die Neger von Majomba ſich durch 
Klugheit vor den ubrigen auszeichnen. Ste verarbeiten 
Kupfer, und ſammeln das Elfenbein, welches in den 
andern Häfen vertauſcht wird, auch haben ſte zuwel⸗ 
len Gummi Senegal zu verkaufen. Da hier ſicher zu 
ankern iſt, und die Einwohner von Natur gutmuͤthig 
ſind, fo kann eln kleines Schiff das etwa zweihundert 
Neger laden kann, hier wohl die Hälfte einnehmen, und 
die uͤbrigen hernach im Hafen Loango eintauſchen. 


Weiter gegen Suͤden ergleſt ſich der Fluß O uilo m⸗ 
ba in den Ocean. Dieſer Landftrich iſt dem König in 
Loango unmittelbar unterworfen. Er hält hier auch 
einen Mafuc weill der Fluß bisweilen des Negerhan⸗ 
dels wegen von Schisffboͤten beſucht wird, welche man 
dorthin von der Stadt Loango abſchickt. Der Fluß iſt 
wegen elner Sandbank nur mit Gefahr zu beſchiffen, Das 
her bringen die Einwohner Lebensmittel und Negerfclas 
ven an das Schiff, ihre Pirogen ſcheltern aber oft bei 
der Ueberfahrt, und der ganze Handel wird am Bord 
des Schiffes betrieben. 


Suͤdwaͤrts fünf Mellen weiter von dieſem kleinem 
Fluße koͤmmt man nach Loang o. Diefe Bucht erkennt 
man bald an der rothen ſtellen Kuͤſte, wo um acht Uhr 
Morgens die Sonnenſtrahlen fo ſtark abprallen, daß 
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die ganze Gegend in Flammen zu ſeyn ſcheint. Der Na 
gerhandel iſt Hier ſehr abwechſelnd, und ein großes 
Scdiff darf bier nicht ankern, ausgenommen, wenn vor 
ihm ſchon Negerſchiffe in den andern Häfen angekom⸗ 
men ſind, und es mit dieſen ſeiner Waaren wegen nicht 
Toncurrenz halten kann. Die Einwohner von Loango 
nehmen mit ſchlechten Waaren vorlieb, und iſt ein Schiffs 
capitain verſchlagen genug, fo kann er dort den Hans 
del der benachbarten Plaͤtze an ſich ziehen. 


Ju Loango wird der Handel auf einem kleinen Berg 
ge am Ufer des Meeres getrieben, well man die Kuͤſte 
fuͤr ungeſand haͤlt, des Nachts wagt man nicht am 
Lande zu ſchlafen, und laͤſt daher Geraͤthſchaften und 
Waaren dort zuruͤck, wenn man Ach des Abends wieder 
an Bord begiebt. Ich bin aber immer am Lande ges 
blieben, und habe meine Wohnung bald in der Stadt 
Loango, bald anders wo bei einem meiner Maͤckler ges 
nommen. Die bier erkauften Sclaven gehören zu den 
Negervoͤlkern, Monteke, Majomba oder Quibonga. Die 
letztern find ſchoͤner, ſtaͤrker und vorzuͤglicher, als die 
Übrigen, nur find ſie nicht in Menge zu haben. Die 
Sclaven von Majomba kann man zwar in groͤßerer Men⸗ 
ge kaufen, allein fie find von geringerm Werth, haben eis 
ne ſchmale Bruſt, ſchwache Nerven und ſchlechte Zaͤhne. 


Die von Monteke find eine gute verkaͤnfliche Waare 
nur haben ſich dieſe Neger die Zähne befeilt, um fie ſpi⸗ 
tzer und ſchaͤrfer zu machen. Man hat fie daher ohne 
Grund als Menſchenfreſſer verenfen, Loango llefert ung 
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gefehr den vierten Theil aller Sclaven dleſer Kuͤſte. Von 
der Duibonga Nation koͤmmt der ſechſte Theil der nach 
Weſtindien beſtimmten Sclaven, und der Ueberreſt von 
Majomba. Sechszehn Meilen ſuͤdwaͤrts von Loango liegt 
Malem ba, aber in einer offenen Rhede. Man erkennt 
die Gegend bald an den hohen Gebirgen von Cacongo. 
Malemba ſelber hat ſeinen Namen don einem anſehnli⸗ 
chen Berge erhalten, auf dem die europaͤlſchen Neger⸗ 
händler ihre Handels buden aufgeſchlagen haben, daher 
noch zwei ſteile Abhänge der hollaͤndiſche und franzoͤſiſche 
genannt werden. Die benachbarte Gegend iſt uͤberfluͤſſig 
mit Gemuͤſen, Ziegen, Schweinen und Gefluͤgel verfes 
hen, auch liefert ein benachbarter See die herrlichſten 
Fiſche. Der Platz wo hier der Handel mit den Einge⸗ 
bornen getrieben wird iſt ſehr ungefund, und hat daher 
den Namen des Paradieſes erhalten. In dieſer Gegend 
wohnt auch der Mafuc. Der Mambuc hingegen oder 
der kuͤnftige Thronerbe von Loango hat felne Reſidenz 
etwa vier Meilen von den Handels⸗Logen angelegt. Geis 
ne Wohnung IE nach Art der oben beſchriebenen Häͤu— 
fer der Europäer (Gimbangen) erbanet , und mit Tape⸗ 
ten, Stühlen, Sofas und Betten meiſt von Sammt 
meublirt. Er iſt ein großer Liebhaber von Wein, und 
der Euxropaͤiſchen Küche , deswegen hat er einen 
von feinen Leuten nach Frankreich geſchickt, um ſich 
als Koch auszubilden, und man ſpeiſt bei ihm ſo gut 
und geſchmackvoll, als irgend jemand in dieſem Lande 
und in einer ſolchen Hätte erwarten dürfte, 
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Hier werden die beſten Neger eingehandelt. Sie 
find gutartig, ruhig, ſtark und ausdauernd, und recht 
zur Knechtſchaft geſchaffen, fo daß fie mit ihrer Lage 
als Sklaven zufrieden ſcheinen, und deswegen iR St. 
Domingo ſehr geſchaͤtzt werden. Sie find auch gute 
Arbeiter, wenn ſie nur Tabak und Bananas haben. 


Fuͤnf Mellen ſuͤdwaͤrts von Malemba liegt dle 
kleine Bucht Cabenda. Ste hat eine trefliche Lage, 
das Meer iR immer ruhig, und daher das Landen auſ⸗ 
ſerſt bequem. Die Gegend umher iſt einladend und 
ſehr fruchtbar. Man erkennt Cabenda an einem hohen 
zuckerhutfoͤrmigen Berg. Er ſteht einzeln und iſt bis 
zum Gipfel mit Baͤnmen bewachſen. In dieſer Bucht 
ergießt ſich ein kleiner Fluß, der kaum die Schiffs boͤte 
in feiner Mündung aufnimmt, welche hier Waſſer ſchoͤ⸗ 
pfen wollen. Hier haben die Portugieſen verſchiedent⸗ 
lich verſucht ſich nieder zu laſſen. Sie hatten dort vor 
langer Zeit ein Fort erbauet, das aber laͤngſtens ge 
ſchleift iſt. Während des letzten amerikaniſchen Krie⸗ 
ges verſuchte der Gouverneur von Loanda, der portu⸗ 
gieſiſchen Hauptveſtung in Congo, die Abweſenheit der 
Franzoſen zu benutzen, und eine von feiner Nation 
laͤngſt verlaſſene Veſtung wieder in Stand zu ſetzen. 
Wie daher franzoͤſiſche Schiffe nach dem Frieden Mas 
lemba wieder zu beſchiffen anſiengen, fo wurden ſie 
zum großen Erſtaunen der Befehlshaber mit Kanonen 
zuruͤckgewieſen. Die Negerhaͤndler beſch werten ſich alfo 
in Verſailles und der Seeminifter ließ den Herrn von 
Marignp nebſt einigen armirten Fahrzeugen ausruͤſten, 
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um die Portugieſen aus Malemba zu vertreiben. Dies 
koſtete auch wenig Mühe und bei der zweiten Anforde; 
rung capitalirte die portugteſiſche Beſatzung. Sie ward 
nach Loanda zurückgeſchickt, und die Veſtung zerſtoͤrt, 
es iſt aber wahrſcheinlich, daß dieſe Nation fie bei der 
erſten Gelegenhelt wieder herſtellen wird. 


Die Neger von Cabenda find nördliche Nachbaren 
des Landes Sogno, das von ihnen durch den Zalrefluß 
geſchleden wird. Die Einwohner von Sogno ſind wegen 
Behandlung der Portugleſen ſehr feindſelig gegen alle 
Welßen geſinnt, und die Einwohner von Cabenda has 
ben etwas von dleſem Haſſe angenommen. Die Hans 
del unter den Negerfürften, And in diefer Gegend auch 
fo baͤufig, daß den einlaͤndiſchen Kaufleuten häufig der 
Weg verſperrt wird, ihre Waaren nach der Kuͤſte zu 
ſchaffen. Der Mambuc von Cabende hat es auch wohl 
gewagt, franzöſiſche Schiffscapitains feſtſetzen zu Taf 
fer. Sonſt werden hier viele Congoneger erhandelt, 
die eigentlich fuͤr Malemba und die Haͤfen von Sogno 
beſtimmt ſind, und unter dieſen viele Mondongen. 


Die Neger von Sogno find meiſt von rother Farbe 
und gut gebauet, aber felge und verraͤtheriſch. Es iſt 
kaum zu erklären, warum die Miffionarien Sogno vor 
zuͤglich für ihr Bekehrungswerk gewaͤhlt haben, da fie 
doch ſo wenig bisher ausrichten konnten, und die dort⸗ 
hin gelangten Geiſtlichen entweder getoͤdtet oder verglf⸗ 
tet wurden. Die Sclaven von Sogno ſtehen wegen 
ihrer Treuloſigkelt auch in fo ſchlechtem Ruf, daß man 


— 
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fie nicht anders, als geſchloſſen nach Amerika ver 
ſchifft. 


Die Mondongen ſind gute und ſchoͤne Neger, welche 
ſich wie ihre Nachbaren die Monteken tattowiren. Sie 
befellen ebenfalls ihre Zaͤhne, und ſind daher bel den Miſ⸗ 
ſtonarien in den ungegruͤndeten Verdacht gekommen, als 
ob fie Menſchenfreſſer wären. Sie tattowiren fi) nicht 
blos das Geſicht, ſondern zerſchnelden ſich auch die 
Bruſt, fo daß fie ganz zerfetzt oder beinahe brodirt aus⸗ 
ſehen. Viele von ihnen ſchneiden ſich auf dem Bauch 
drei breite Querſtrelfen, die Wunde wird hernach von 
neuen aufgeriſſen, fo daß aus dieſen Streifen allmaͤlig 
hervorragende Schwielen entſtehen, und die Neger 
große Schmerzen leiden muͤſſen, ehe ſie dieſe Zierathen 
vollendet haben. 


Man findet unter den Negern, ſelbſt unter den 
Kindern viele Beſchnittene, auch If dieſer Gebrauch 
nicht auf einzelne Voͤlkerſchaften eingeſchraͤnkt, ſondern 
auf alle welche den Europäern Sklaven liefern. Bei⸗ 
nahe die Hälfte einer jeden Schiffsladung iſt beſchnit⸗ 
ten, und die meiſten derſelben liefert Majemba. Saft 
moͤchte man glauben, daß ſie die Beſchneidung von 
ihren Nachbaren den Mahometanern angenommen haͤt⸗ 
ten, ich habe aber nach genauer Erkundigung erfahren, 
daß fie damit keine religiöfe Idee 8 ſondern 
dieſes eine bloße Mode iſt. 


Weiter ſuͤdwaͤrts gelangt man zum Fluſſe Zai⸗ 
re, den man bald an feinem reißenden Strom erkennt, 
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der vielen rothen Sand mit fortſchwemmt, von mels 
chem das Meer in einer anſehnlichen Entfernung eine 
rothe Farbe angenommen hat. Der Zaire wird wenig 
beſucht, und daher iſt ſein Lauf unbekannt. Man muß 
ihn mit großer Vorſicht beſchiffen, doch ſollen ihn ſonſt 
die Engländer befahren haben. Etwas ſuͤdlicher ent 
fernt liegt die Rhede Ambriz 7° 20/ füdlicher Breite. 
Hler laufen jahrlich nur zwei Schiffe ein, die ſich aber 
nicht länger als acht und vierzig Stunden aufhalten, 
well der Negerhandel hier von keinem Belange iſt. Die 
Neger von Ambriz meſſen die eingetauſchten Zeuge nicht 
nach, daher fle nie das richtige Maas derſelben erhals 


ten, dadurch wird auf den Schiffen viel erſpart, denn 


für das an jedem Stucke Cattun oder Leinwand feh⸗ 
lende werden andere Waaren eingetauſcht. Man ſetzt 
hier verdorbene Zeuge ab, ſchneidet die Seite ab, wo 
fie beſchoͤdigt find, und doch gelten fie für ganze Stuͤcke. 
Ein Schiff kann hier etwa funfzig Sklaven eintauſchen, 
dieſe ſind ſanft, dumm und ohne Mißtrauen. 


Etwas weiter ſuͤdwaͤrts befindet ſich der kleine Fluß 
Maſſula, aber er wird ſelten beſucht weil er in der 
Nachbarſchaft der portugleſiſchen Poſten flieſt, hier 
gewoͤhnlich eine Corvette dieſer Nation vor Anker liegt, 
und man Unannehmlichkeiten ausgeſetzt iſt. 


1 


Der Kapitain eines Negerſchiffs muß vor der Abs, 


fahrt aus Europa wiſſen, für wie viel verſchiedene Ars 
tikel oder Waaren er einen Neger eintauſchen kann. Im 
Ducchſchultt erhält er für vierzehn einzelne Artikel, an 
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verſchiedenen Zeugen, Saͤbeln, Flinten, Pulver, Mefs 
fer, Teinkgefaͤßen ꝛc. einen Sklaven. Will er alſo 
fuͤnfhundert Neger einhandeln, fo muß er Anfangs 
nicht mehr als zwölf diverſe Waaren für jeden hingeben, 
und zuletzt etwa ſechszehn. Kinder beiderlei Geſch lech ts 
koſten ihm oft nur die Hälfte, was er über dieſem Preis 
von feiner Ladung weggiebt gehoͤrt dem Mafuc mit dem 
er ſich des wegen vergleicht theils um einen Nebenbuh⸗ 
ler zu entfernen, theils um die noͤthige Zahl feiner Nu 
ger moͤglichſt bald voll zu machen. Bisweilen kann 
der ſchwarze Sklavenhändler auch eine ſchon behandelte 
Waare gegen eine andere vertauſchen, die entweder 
gleichen oder geringern Werth hat. Nur muß er ſolche, 
oder die theurern einzubehalten, oder am laͤngſten auf⸗ 
zuſparen ſuchen, die im Handel neun Pagnen gelten. 
Ein Stuͤck von Indien, oder ein Neger von fünf Fuß, 
koſtet vierzehn verſchiedene Artikel doch werden ſechs 

Meſſer, zwel Hüte, vier Flaſchenkeller Branntwein, 
oder ſo viel man auch an einzelnen Waaren ausſucht, 
jede Sorte nur für einen Artikel gerechnet. Hält der 
Sklave aber das obige Maas nicht, oder hat einen 
Fehler, ſchielende Augen, fehlende Zaͤhne, ſo werden 
immer einige Waaren von dem bedungenen Preiſe ab⸗ 
gezogen. Wären die europaͤiſchen Negerhaͤndler nur 
mit einander einverſtanden, ſo koͤnnte man in Africa 
ſehr wohlfeil Sklaven eintauſchen, und fie wuͤrden nicht 
fo ſehr im Preiſe ſteigen. Aber jeder iſt nur auf feinen 
eigenen Vortheil bedacht, ſucht feinen Nebenbuhler zu 
betriegen, cabalirt mit den ſchwarzen Kaufleuten um 
Vorzuͤge vor den uͤbeigen Capitains zu erhalten, bietet 
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auch wohl uͤber den gewöhnlichen Preis in der Erwar, 
tung, daß feine Concurrenten ſovlel nicht bezahlen wer— 
den. Daher bezahlt man einen Neger ſtatt vierzehn, 
wohl mit zwel und zwanzig verſchledenen Artikeln. 
Die Eiferſucht und der Neid der weißen Kaufleute ges 
hen ſo weit, daß ſie einander blos zu hintergehen ſu⸗ 
chen. Jeder verheimlicht dem andern wie viel Neger 
und zu welchem Preiſe er ſie gekauft habe, oder welcher 
Maͤkler feine Kunden am beſten bediene. 


Sobald ein Schiff auf der Kuͤſte anlangt, iſt die 
erſte Sorge des Befehlshabers, ſich eine Wohnung zu 
verſchaffen. Die dazu noͤthigen Huͤtten beſorgt der 
Mafuc gegen Bezahlung, und der Schiffszimmermann 
muß die Guibange oder das Wohnhaus des Kapitains 
errichten. Alles zuſammen koſtet anderthalb bis zwei 
Pack. Sobald alles fertig iſt, wird die Trommel durch 
alle benachbarte Negerdörfer geruͤhrt, um anzuzeigen, 
daß ein Handelsſchiff angekommen. Hierauf fordert 
der Mafuc den Zoll und die Geſchenke. Der erſte bes 
ſteht in vier bis fünf diverſen Sorten von Waaren und 
einigen Kleinigkeiten, und die Geſchenke in einem Fla⸗ 
ſchen „Keller mit ſechs Boutelllen Branntwein, und 
einigen Artikeln vom Werthe eines halben Stuͤckes. ) 


„) Branntwein, wie der Verf. ſchon häufig bemerkt hat, iſt 
bei den vornehmen Negern ein fo außerordentlich belieb⸗ 
ter Handelsartikel, daß fie den Beinamen Tooda, d. i. 
Branntweinſaͤufer, Trunkenbold für den größten Ehren- 
titel halten. Vor ungefähr dreißig Jahren pflegte der 

König von Aqugmbo auf der Kufte von Guinea jährlich 
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Hierauf erſchelnen die Maͤkler, die man aber ges 
nau kennen muß, um von ihnen nicht angefuͤhrt zu 
werden. Sie erbalten allerlei Waaren zum voraus, 
die man aber ſorgfaͤltig anſchreibt ? um den Betrag ders 
ſelben hernach bei Bezahlung der Courtage wleder abzu⸗ 
ziehen. Ein betruͤgeeiſcher Maͤkler den man nicht 
kennt, macht die größten Verſprechungen und läßt ſich 
eine Menge Waaren im Voraus geben, die, wenn er 
keine Sclaven ſchafft, haͤufig verloren gehen. Man 
muß einem ſolchen daher nicht zu viel trauen, hingegen 
auch den guten nichts verſagen, um fie nicht zu beleidl⸗ 
gen, und den Handel gar aufzugeben. Sobald die 
Maͤkler die verlangten Waaren erhalten haben, bringen 
fie bald dafür Neger zurück, aber anfangs bloßen Aus⸗ 
ſchuß, den man aber auch gegen die ſchlechteſten Waa⸗ 

ren eintauſcht. 


Die Kaufleute führen die Sclaven aus einer großen 
Entfernung herbei, die aber, fie mögen her kommen wo 
ſie wollen, dieſelbe Sprache reden, und ſich nur durch 
Accent und Aus ſprache von einander unterſcheiden. 


Die Sclaven werden auf mancherlei Art aus dem Ins 


nern des Landes nach der Kuͤſte getrieben. Oft dienen 
zwanzig Kaufleute drei oder vier Sclaven zur Bedeckung. 
Fuͤnf dieſer Fuͤhrer gehen voran, welche die mit Stricken 


ſo viel Branntwein an feinem Hofe zu verbrauchen, daß 
er dafür 2000 Sclaven und daruber bezahlen mußte. 
Guide du Commerce de PAmerique C par 
le Port de Marſeille. T. II. S. 288. 
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von Aloefaſern gebundenen Sclaven binter ſich herzle— 
hen, die Weiber geben ganz frei, und die andern fol 
gen. Da die Wege ſehr ſchmal ind, und oft nur einer 
anf einmal durchkommen kann, ſo iſt es ſchwer zu ents 
wiſchen. Viele Sclaven folgen den Kaufleuten ohne 


Widerſtand, und laſſen ſich mit Freuden verkaufen. 


Diefe werden nicht gebunden und leben unterwegs mit 
den ſchwarzen Kaufleuten als Cameraden. Den Wider⸗ 
ſpenſtigen hingegen, werden die Hände auf dem Rücken 
gebunden, und dieſe ſo feſt zugeſchnürt, daß ſie alles 
Gefühl verlieren und oft zwei Tage nach dem Verkauf 
keine Hand rühren koͤnnen. Manche fuchen ſich den⸗ 
noch los zumachen, oder widerſetzen ſich thren Entfuͤh⸗ 
rern nach Moͤglichkeit. Dieſe müffen eine hölzerne Gas 
bel tragen, die hinten am Nacken durch elnen Schieber 
oder ſtarken Riegel verſchloſſen iſt, fo daß fie den Kopf 
nicht durchziehen koͤnnen. Das Ende des Stiels der 
Gabel trägt der Führer des Sclaven, und da Letzterm 
die Gabel ſelber an und um den Hals befeſtigt iſt, fo 
kann der Führer den Sclaven bei der geringſten Bewes 
gung zu Boden werfen, oder gar erwuͤrgen. Der Nas 
gel oder Schieber hinten am Halſe iſt ſo feſt eingenietet, 
daß man den gekauften Sclaven lieber den einen Zacken 
der Gabel abſaͤgt, als fi die Mühe nimmt, den Schluß⸗ 
nagel herauszuziehen. Manche Sclaven verlieren in 
den Haͤuſern der Weißen ihre Feeiheit auf eine gewalt, 
thätige Art. Der ſchwarze Kaufmann lockt einen Neger 
in die Wohnung eines fremden Weißen, ihn mit 
Branntwein zu bewirthen. Mit dem Weißen vers 
ſtaͤndigt er ſich durch Zeichen, ob ihm der Mann 


eu - 


| 
| 
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anfteht oder nicht. Wird der Neger gut gefunden, fo 
legt man ihn ſogleich in Feſſeln, achtet gar nicht dar 
auf daß er ein freier Mann war, läßt ihn genau unters 
ſuchen, fuͤhrt ihn hierauf in die Bombe, und das Boot 
liefert ibn den andern Tag am Bord des Schiffes ab, 
wo an keine Befreiung zu denken iſt. 


Die Bombe if ein feſtes Gefaͤngylß am Lande, 
welches die Weißen emweder wegen feiner Dunkelheit 
ſo nennen, oder bei den Negern ein Mann Vombe oder 
Bomba heiſt, den der Mafuc den Kapitaͤnen waͤhrend 
der Zeit ihres Aufenthalts uͤberlaͤßt, um die Sklaven 
auf dem Schiffe fingen und tanzen zu lehren, und ſie 
in Ordnung zu halten. 


Die Bombe iſt ein Gefaͤngnig unter dem Comtole 
oder der Wohnung des Schiffscapitains, von ſtarken 
Bauſtaͤmmen errichtet. Wenn die Sklaven des Abends 
ankommen, werden fie hier wahrend der Nacht aufbes 
wahrt, und der Kapitain, der uͤber dieſem Kerker wohnt, 
hoͤrt durch den leichten Fußboden ſeiner Wohnung die 
Klagen und Seufzer feiner Gefangenen über ihr trauris 
ges Schickſal. Denn viele glauben, fie wurden von den 
Weißen gefreſſen, und wenn man ſie auch zu beruhigen 
und zu troͤſten ſucht, fo bilden fie ſich dennoch ein, 
dies geſchebe, um zu verhindern, damit ſie nicht durch 
Abhaͤrmen all zu mager wuͤrden. 


Sobald ein Sklave dem Schiffskapitain zum Ver⸗ 
kauf gebracht wird, übergiebt dieſer ihn feinem Schiffs⸗ 
Degrandpres Reifen. 0 g 


* 
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wundarzt, der die Augen, Zähne, Hände, Beine ıc, 
aufs genaueſte unterſucht. Die Betruͤgereien der 
ſchwarzen Kaufleute machen dieſe Vorſicht nothwendig. 
Ich hatte einem Maͤkler verſchiedene Waaren. vorge⸗ 
ſtreckt, ohne von ihm Sclaven zu erhalten. Ich warf 
ihm ſeine Nachlaͤſſigkeit vor, und drohete, dem Mafue 
eine Anweiſung auf ihn zu geben, worauf er ſogleich 


feine Schuld abzutragen verſprach, und Wort hielt. 


Er hatte aber nur einen alten Neger von guten weißen 
Zaͤhnen aufgetrieben, den aber wegen ſeiner Jahre kein 
Schiffer gekauft haben wuͤrde. Dieſem raſirte er Haare 
und Bart ſauber ab, ſchwaͤrzte ihn mit Schießpulver, 
fo daß der Sclave ein ſchöͤner Neger ward, und den 
aufmerkſamſten Käufer betriegen mußte. Ich kaufte 
ihn alſo, allein zwei Tage darauf wurden die weißen 
oder grauen Haare bald ſichtbar. Seitdem hatte ich 
immer warmes Waſſer zur Hand, und ließ jeden Neger, 
der mir verdaͤchtig ſchien, abwaſchen oder vielmehr ab⸗ 
ſcheuern. N 

Iſt die Unterſuchung gefchehen, fo erfolgt die Bu 
zahlung, die gewoͤhnlich gegen Ende des Handels aus 
einem Pack von vierzehn vorher ausgeſuchter Artikel, 
vorzuͤglich von der beſſern Art beſteht, um die Abreiſe 
zu beſchleunigen, weil die Erhaltung der Sclaven auf 
dem Schiffe koſtbar iſt. Bei den Schnittwaaren oder 
Zeugen werden die Neger aber ſehr betrogen, weil ſie 
nicht das vorgeſchriebene Maaß halten. Aber ſie ſind 
auch kluͤger geworden, und beſtimmen die Laͤnge der 
Zeuge ganz genau. Man kann daher die Neger nur in 


Nachricht vom dortigen Negerhandel. 115 


Sedaͤchtniß ſachen anführen, weil ſie nicht ſchrelben, 
nuch nicht Rechnung halten koͤnnen. In den Packen 
ſucht man vorzuͤglich Waaren von geringern Werth an 
zibringen, die theurern oder diejenigen, welche neun 
Pignen am Werth betragen, zuruck zu behalten, um 
bei vorfallender Gelegenheit gut aſſortirt zu ſeyn. Ein 
Pick von vierzehn Artikeln iſt daher bald mehr, bald 
weniger werth, nachdem ſolches viele Guineen ) oder 
andere theure Zeuge enthält, 


Der Capitain verzeichnet das Pack, aus den er⸗ 
handelten Waaren beſtehend, auf einer Schiffertafel, 
die er dem Maͤkler giebt. Diefer bringt die Tafel dem 
Schiffslieutenant, welcher den Maͤkler bezahlt, die 
Waaren aufſchreibt, auch das Pack und den Sclaven 
numerirt. Jeden Abend wird genaue Rechnung ger 
halten, die verkauften Waaren mit den übriggebliebe⸗ 
nen verglichen, und Einkauf und Bezahlung in die 
Vuͤcher getragen. Hat der Maͤkler das Pack erhalten, 
fo überliefert er ſolches den ſchwarzen Kaufleuten, de⸗ 
nen die Sclaven vorher gehoͤrten. Von dieſen wird 
jede Waare forgfältigft unterſucht, und wenn ſich in 
den Zeugen ein Loch oder ein kleiner Schaden findet, 
ſogleich zuruͤckgegeben. Doch werden fie wieder anger 

; H 2 


„) Guineen find bunte oſtindiſche oder auch europaifche Cat⸗ 
tune, 13 bis 14 Ellen lang und beinahe zwei Ellen breit. 
Weil fie in Guinea ſtarken Abſchnitt finden, haben fie den 
Namen von diefer Küſte erhalten. Ein ſolches Stück gilt 

im Negerhandel 27 Pagnen. 
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nommen, wenn man ihnen einige Meſſer oben drein 
giebt. Der Mafuc erhält gewohnlich an Mäflerges 
buͤhren von jedem Sclaven zwei bis drei Stuͤck, und 
überdem ein Geſchenk von zwel andern Stuͤcken. 9 
Hat er alſo zwanzia Sclaven verhandelt, fo erbält er 
beinahe hundert Stuͤck (pieces) für eigene Rechnung. 
Am Ende des ganzen Handels oder vor Abfahrt des 
Schiffs, zieht man dieſe Stücke von den Waaren ch, 
die er abſchlaͤglich oder waͤhrend des Handels voraus 


erhalten hat. Bel dieſer Rechnung aber wird er ge⸗ 
waltig betrogen. 


Verlangt ein Maͤkler Waaren zum voraus, ſo 
laͤßt man fie ihm unweigerlich verabfolgen, und er kann 
zum vierten und fünftenmale dergleichen bekommen. 
Es werden aber immer mehr angeſchrieben, als er mirks 
lich empfangen hat, und ohne ihm zu ſagen, was er 
ſchuldig geworden. Einige Zeit hernach befragt der 
weiße Kaufmann ihn, wie viel glaubſt du wohl fuͤr 
deine Rechnung ſchon erhalten zu haben. Der Neger, 


) Bei Beſtimmung der Europaͤiſchen Waaren fest Herr 
Degrandpre zu viel bei feinen Leſer voraus, oder bezeich- 
net den eigen lichen Werth der Waaren bei den Negern 
nicht allemal deutlich. Daher man oft nicht weiß, ob 
man unter Stück, einen einzelnen Artikel, wie Brannt- 
wein, Pulver ic, oder ein ſogenanntes Stück verſtehen 
ſoll, das aus mehreren Waaren beſteht, und von drei bis 
zu neun Pagnen berechnet wird. Es war daher für den 
Ueberſetzer nicht leicht, jedesmal die Meinung des Verf. 

zu errathen. 
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der durch dieſen Handel noch mehr zu gewinnen hoft, 
ſagt oft doppelt ſo viel vorausgenommen zu haben, als 
er wirklich empfangen. Weit davon entfernt, ihn aus 
feırem Jerthum zu reiſſen, ruͤhmt der weiße Kaufmann 
vielmehr fein treffliches Gedaͤchtniß. Du haft völlig 
Recht, ſagt dieſer, and trägt hierauf die anerkannte 
Anzahl Waaren in die ſchon vorher vergroͤßerte oder 
ver faͤlſchte Rechnung ein. Findet der Neger etwa herz 
nach feine Rechnung alizuhoch angeſchwollen, und bes 
ſah wert ſich Darüber, fo ſagt man ihm, ou haft ja ſelber 
fo und ſoviel eingeſtanden, und da er ſich nicht zu hels 
fen weiß, und das Gegentheil nicht zu erweiſen vers 
mag, muß er ſich endlich zufrieden geben, und den 
Schaden tragen, Andere, die verſchmizter fein wollen, 
ſchlingen ſoviel Knoten in die Schnüre ihrer Gürtel, 
als ſie Waaren im Voraus nehmen, dieſe ſind freilich 
ſchwerer zu betriegen. Da fie die Waaren aber bis⸗ 
weilen durch ihre Leute abholen laſſen, oder mit mehre⸗ 
ren Schiffen zugleich Verkehr treiben, verwirren ſie ſich 
bei ihren Knoten, oder verwechſeln den einen Guͤrtel 
mit den andern, fo daß man fie leicht uͤberfuͤhren kann, 
fie Hätten zu wenig Knoten gemacht. Hat das Schiff 
nun ſeine ganze Ladung eingenommen, ſo laͤßt man 
abermals die Trommel ruͤhren, um alle Maͤkler am 
Bord zu rufen, und ſich mit ihnen zu berechnen. Dies 
kann aber ſelten ohne Zank und Hader beendigt werden, 
und oft werden mehrere Schiffscapitains herbei gerufen, 
um die Forderungen der verſchledenen Maͤkler zu berichs 
tigen. Die Streitigkeiten wegen der ſogenannten Lan⸗ 
deskinder find am ſchwerſten zu ſchlichten. Zuwellen 
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braucht ein Negermäffer zu feinem Handel ein ganzes 

Pack Waaren, welches man ihm aber, als einen zu 
großen Vorſchuß verweigert. Well er nun dir Waaren 
udthwendig haben muß, ſo ſtellt er dagegen einen Buͤr⸗ 
gen, der des Maͤklers Freund, Verwandter oder Uer⸗ 
than if, und auf der Küfte den Namen Landstind 
‚Chls de terre) führt. Kann der Makler den Bürgen 
nicht durch Zahlung befreien, fo muß dieſer als Sclave 
die Meife nach St. Domingo machen. Der Makler 
ſchreit zwar dagegen, und verlangt die Waaren von 
feinen Maͤklergebuͤhren abzuziehen. Dies verweigert 
der Capitain, entweder weil er ihm nichts ſchuldig zu 
fein glaubt, oder wenn er ihm auch ſchuldig ift, dem 
noch das Pack nicht zuruck nehmen will, well es ihm 
um Sclaven zu thun iſt, er auch wohl in den Fall kom⸗ 
men kann, manches Pack Waaren zuruck nehmen zu 
muͤſſen. Jetzt bleibt dem armen Makler nichts weiter 
übrig, als auf den andern Schiffen einen Sclaven zu 
erbetteln, den er auch noch erhält, wenn er feinen 
Freund dafür als Gelſſel zurück laßt. Weit nun diefe 
Landskinder nach und nach auf fieben bis acht Schif⸗ 
fen Arreſt halten muͤſſen, ſo ſterben ſie zuletzt am 
Schaarbock. 


Die nach Weſtindien beſtimmten Negerſclaven ſind 
auf dem Schiff ganz ohne alle Bekleidung. In der 
Mitte des Verdecks iſt eine acht Fuß hohe, bretterne, 
mit ſtarken Naͤgeln beſchlagene Scheldewand aufgefuͤhrt, 
um beide Geſchlechter von einander abzuſondern. Zwei 
Mann ſtehen auf einer Galerie beſtaͤndig Wache, um 
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die Neger zu beobachten. Auch hat man in dleſer 
Schanze Löcher für zwei Kanonen angebracht, um fie 
auf die Sclaven bei dem geringſten Aufruhr ab uſchleßen. 
Ihre Nahrung am Bord des Schiffs beſteht aus zwel 
Mahlzeiten von gekochten Bohnen mit Salz und Pimen⸗ 
o *) gewuͤrzt. Dieſe Speiſe iſt ſehr geſund, und er⸗ 
haͤlt die Neger auf der Reiſe ziemlich wohl belebt. Ihr 
Getränk beficht aus bloßen Waſſer. 


Jeder Sclave trägt am Halſe feine Nummer auf eln 
Stuck Blei oder Holz gezeichnet, auch einen Löffel an 
einem Faden, aus der Faͤcherpalme gedreht. Man giebt 
ihm uweilen auch etwas Toback zum rauchen, daher 
die Nummer, der Loͤffel, die Pfeife und der Toback die 
einzige Bedeckung ihrer Bloͤße find. Den Toback giebt 
man den claven, weil man dadurch dem Schaarbock 
vorzubeugen glaubt. Man nimmt auf der Reiſe auch 


viele Palmen faſern mit, um die Neger zu beſchaͤftigen, 


) Ir der Urſchrift wird der atriconiſche Pfeffer immer 
Nimento genannt. Ob der Pimentovaum auch im weft 
lichen Africa waͤchſt, iſt noch nicht ausgemacht. Proyart 
will ihn zwar in Loango gefunden haben, aber feine: Be- 
ſchreibung paßt auf den weſtindiſchen Pimento nicht; man 

weiß aber, daß dort mehrere Pfeffergattungen, wie ſchwar⸗ 
zer Mfeffer, eben ſo ſcharf und beißend wie der indiſche, 
Cajennepfeffer und Paradieskörner in Menge gefunden 
werden. Letztern ſcheint der Verf. unter Pimento zu ver⸗ 
ſtehen, die während der erjien portugieſiſchen Schiffahrten 
in Menge ausgeführt, und hernach von dem oftinsifchen 
Pfeffer verdrängt wurden. Jene Körner heißen auch 
Malagetta, und beim Linns, Amomum grana Paradili. 
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theils allerlei Thauwerk für das Schiff zu verfertigen, 
theils Huͤte oder Körbe daraus zu flechten. Für dieſe 
Arbelten wird ihnen dann und wann Zwieback und 
Branntwein gereicht. Sie ſchlafen in dem Zwiſchen⸗ 
deck auf dem bloßen Boden. In der Mitte dieſes Be⸗ 
haͤltniſſes iſt oden eine Oefnung, acht Fuß breit und 
mit einem ſtarken hoͤlzernen Gitter bedeckt, um Licht 
und Luft herein zu laſſen. Auf der Schiffsſchanze ri h⸗ 
tet man ein Behaͤltniß für die Kranken ein, die gut ges 
pflegt werden. ) Es iſt gebraͤuchlich, die mannlichen 
Sclaven an Hand und Fuß aneinander zu feſſeln, we⸗ 
nigſtens funfzig der ſtaͤrkſten Neger. Auf meinem 
Schiffe iſt dieſes jedoch nie geſchehen, meine Neger ſind 
immer frei geblieben, und ich habe nie Urſache gehabt, 
meine Abweichung von der Regel zu bereuen, indem 
meine Sclaven an Bord nie einen Aufſtand verſucht 
haben. 


) Auf den wenigſten Sclavenſchiffen werden die Neger waͤh⸗ 
rend ders Reiſe auf die oben beſchriebene Art behandelt. 
Man darf nur darüber Falconbridges Nachricht vom 
Sclavenhandel auf der Kuͤſte von Africa, Leipzig 1790 
nachleſen. Will man fi überzeugen, wie enge und eins 
gezwängt fie in dem ihnen angewieſenen Raum liegen müfs 
ſen, ſo daß ſie nicht einmal aufrecht ſitzen koͤnnen, ſo giebt 
davon Wadſtroms Abbildung des Innern eines Neger⸗ 

ſchiffs im Ellay on Coloniſation. T. II. die deutlichſte 

Anſicht. 


